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Das Saarproblem 


Durch die Denkſchriften des Vorſitzenden der 
Saarregierungskommiſſion, Knox, und des 
franzöſiſchen Außenminiſters Barthou zu dem 
Saarproblem ijt die Grundlage für die wei⸗ 
teren Beſprechungen vor dem Völkerbund über 
dieſe Frage geſchaffen. In Deutſchland ſieht man 
mit größter Spannung den dortigen Beſpre⸗ 
chungen entgegen, da von ihrem Ausgang 
weſentlich die Entwicklung des weiteren Ab⸗ 
ſtimmungskampfes an der Saar abhängen wird. 
Wenn auch Deutſchland in dem Bewußtſein der 
Treue der Saarländer zu ihrem Volkstum im 
ganzen mit abſoluter Zuverſicht der Abſtimmung 
am 13. Januar entgegenſieht, fo kann doch nicht 
verſchwiegen werden, daß inſofern mit einer 


gewiſſen Sorge die Entwicklung betrachtet E 


wird, als im Saargebiet die politiſche Stim⸗ 
mung ſich mehr und mehr zuſpitzt. Das Saar⸗ 
gebiet könnte bei einer fortſchreitenden Ent⸗ 
wicklung zu einem Moment ftörender An⸗ 
ruhe werden. 


Das natürliche Intereſſe Deutſchlands ver⸗ 
langt gerade, daß während des Abſtimmungs⸗ 
kampfes keinerlei Entgleiſungen paſſieren, die 
etwa den Vorwand zu irgendeiner Verzögerung 
der Rückgliederung bilden könnten. Bei der 
Beurteilung des Verhaltens und der möglichen 
Pläne Deutſchlands wird man nie aus den 
Augen verlieren dürfen, daß die deutſche Regie⸗ 
tung abſolut von dem poſitiven Ergebnis der 
Abſtimmung überzeugt ift. Selbſtverſtändlich 
weiß man auch in Berlin, daß die Vorgänge 
des 30. Juni, Fragen der Religion uſw. ge- 
wiſſen ſchwankenden Kreiſen innerhalb der Saar⸗ 
bevölkerung Zweifel nahe gelegt haben, ob eine 
Rückkehr nach Deutſchland zweckmäßig iſt. Aber 
wer einigermaßen die Pſyche des Saarvolkes 
kennt, der weiß, daß im entſcheidenden Augen⸗ 
blick gegenüber dieſen Fragen einer innerdeut⸗ 
ſchen Politik der Wille zur Rückkehr zum Reich 
ſtärker ſein wird. Die Richtigkeit dieſer Ueber⸗ 
zeugung wird ja auch indirekt durch die fran⸗ 
zöſiſche Taktik beſtätigt, die längſt davon abge⸗ 
kommen ift, die Angliederung des Saargebiets 
an Frankreich zu propagieren, ſondern die Er⸗ 
haltung des Status quo (bisheriger Zuſtand) 
befürwortet, wobei fie ſelbſt hier ſchon eine Ein⸗ 
ſchränkung in der Form gemacht hat, daß, wie 
die Denkſchrift Barthous erkennen läßt, von der 
Möglichkeit einer Wiederholung der Ab⸗ 
ſtimmung nach einem gewiſſen Zeitraum ge⸗ 
ſprochen wird, zu dem dann das Saarvolk, wenn 
es ſich heute für den Status quo entſcheidet, 
endgültig darüber abſtimmen ſoll, ob es zu 
Deutſchland oder zu Frankreich will. Dieſer 
5 Plan zeigt die franzöſiſche Erkenntnis, 
B das Saarvolk nicht zu Frankreich will und 
auch den Status quo als endgültige Löſung nicht 
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anerkennt, weil über allem der Wunſch zu einer 
Rückkehr nach Deutſchland ſteht. 

Gerade dieſe Taktik der Franzoſen ſollte zu 
denken geben. Denn ſie läßt den Wert der Be⸗ 
hauptungen über deutſche Gewaltpläne und 
Putſchabſichten, über illegale Vorbereitungen 
uſw. recht problematiſch erſcheinen. Alle folme 
Verſuche würden Deutſchland nur um den ſiche⸗ 
ren Sieg in der Abſtimmung bringen können. 
Gewiß wird man nicht ſo weit wie ein Teil 
der deutſchen Preſſe gehen können, die Herrn 
Knox beſchuldigt, eine illegale Handlung der 
deutſchen Kreiſe an der Saar provozieren zu 
wollen, um den Vorwand zu einem Eingreifen 
zu bekommen, das das Abſtimmungsergebnis 
von vornherein in einem antideutſchen Sinne 
ſichern könnte. Herr Knox iſt ſchließlich Eng- 
länder und ſeine Regierung, für die er je 
gewiſſermaßen nur Treuhänder iſt, wird kaum 
geneigt ſein, ſich durch ihn bedingungslos vor 
den Wagen der franzöſiſchen Intereſſen im 
Widerſpruch zum Willen des abſtimmenden 
Saarvolks ſpannen zu laſſen. 

Herr Knox dürfte ſicher ehrlich an die Berech⸗ 
tigung ſeiner Sorgen und Befürchtungen glau⸗ 
ben, aber wer das große deutſche Intereſſe an 


einer ruhigen Fortentwicklung berückſichtigt, 
wird die Frage ſtellen müſſen, ob Herr Knox 
wirklich die Vorgänge an der Saar zutreffend 
beurteilt. Oder ob er ſich nicht vielmehr durch 
eine gefährliche Unterſchätzung gewiſſer Impon⸗ 
derabilien (unwägbare Umſtände) auszeichnet. 
Seine Aufgabe iſt doch, für völlige Neutralität 
der obrigkeitlichen Stellen der Saarregierung 
während des Abſtimmungskampfes zu ſorgen. 
Ob es bei dieſer Aufgabe zweckmäßig iſt, mit 
dem politiſchen Sicherheitsdienſt Perſonen zu 
beauftragen, die ſchließlich als deutſche Emi⸗ 
granten ganz natürlicherweiſe voller Haß gegen 
Deutſchland ſind, mag doch recht bezweifelt wer⸗ 
den. Man kann ſich da jedenfalls unabhän⸗ 
gigere Perſönlichkeiten denken. Sollte es ſo 
ſchwer ſein, zu verſtehen, daß die Tätigkeit ſol⸗ 
cher Emigranten allzu leicht zu Zwiſchenfällen 
führen kann? Darüber hinaus will Herr Knox 
jetzt noch die Saarpolizei verſtärken, weil ſie 
nicht ſtark genug ſei, einer Putſchabſicht vorzu⸗ 
beugen. Von deutſcher Seite wird die Not⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Ergänzung mit Ent⸗ 
ſchiedenheit beſtritten. Das mag dahingeſtellt 
bleiben, aber kein objektiver Beobachter wird 
Herrn Knox zuſtimmen können, wenn er dieſen 


ed 
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lorenen Söhne vorzubereiten. 


den 
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Plan der Polizeiverſtärkung mit der Teilnahme 
von Saarländern am Freiwilligen Arbeitsdienſt 
in Deutſchland und damit begründet, daß in 
einem Schreiben dieſe Organiſation von einem 
„Saarkampf“ geſprochen habe. Hier ſcheint der 
engliſche Herr Knox nicht voll den deutſchen 
Sprachgebrauch zu verſtehen. Er würde ſich ſonſt 
erinnern, daß bei jeder Wahl von einem Ab⸗ 
ſtimmungskampf die Rede iſt, und wenn er 
des weiteren mit dem Sprachgebrauch des Drit⸗ 
ten Reiches vertraut wäre, der ſogar bei einer 
Sammelaktion von einer „Stiefel ſchlacht“ 
ſprach, dann würde er wiſſen, daß das Wort 
Kampf in dieſem Zuſammenhang eine abſolut 
harmloſe Bedeutung hat. Ob alſo an der Saar 
eine akute Sorge berechtigt iſt, ſoll nicht von 


Solitische 
Wieder völkerbunds⸗ 


verſammlung 
Eröffnungsrede hält Dr. Beneſch 


Die 15. ordentliche Völkerbundsver⸗ 
ſammlung wurde am 10. September vor⸗ 
mittag 10% Uhr vom amtsführenden Ratsprä⸗ 
ſidenten Dr. Beneſch eröffnet. Die Publi⸗ 
kums⸗ und Diplomatentribünen waren gegen⸗ 


über den Verſammlungen der letzten Jahre, bei 


denen das Intereſſe der Oeffentlichkeit weniger 
groß war, ſtark beſetzt. Dr. Beneſch hielt eine 
Eröffnungsanſprache. Er ſagte, 
die Welt durchlebe gegenwärtig eine Kriſe, 
die man nur mit den größten Umwälzungen 
vergleichen könne, die die Menſchheit jemals 
erlebt habe. 
Beneſch verſuchte dann, den Völkerbund gegen 
die Vorwürfe wegen des Mißerfolges der Ab⸗ 


rüſtungskonferenz zu verteidigen. Die Kündi⸗ 


gung der Mitgliedſchaft von Japan und Deutſch⸗ 
land ſei in gewiſſen Kreiſen als eine erheb⸗ 
liche Schwächung des Völkerbundes und 
als ein Anzeichen ſeines völligen Niederganges 


gedeutet worden. Ohne die Bedeutung dieſes 


Schrittes der beiden Großmächte verkleinern zu 
wollen, müſſe er ſagen, daß er dieſe Anſicht doch 


nicht teile. Der Völkerbund ſei ein kollektiver 


Organismus, der mannigfachen Schwan⸗ 
kungen unterworfen ſei. Wie jede Nation 


erlebe auch er Aufſtieg und Niedergang, 


und im Falle eines Schlages habe er ihn zu 
parieren. Auch in dieſem Falle werde er ſtand⸗ 
halten, wenn er an ſein eigenes Geſchick glaube. 
Die Abweſenheit des einen oder anderen ſeiner 
großen Mitglieder müſſe ihn nur veranlaſſen, 
eine Wiederaufnahme der Mitarbeit dieſer ver⸗ 
Ein weiteres 
Paſſivum in der Entwicklung des Völkerbundes 
ſei der Krieg zwiſchen Paraguay und Bolivien 
ſowie die gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe 
im Fernen Oſten. Beneſch glaubte jedoch behaup⸗ 
ten zu können, daß, wenn einmal die Geſchichte 
geſchrieben werde, der Völkerbund in Ehren be⸗ 
ſtehen könne. 


Trotz der ſchwierigen Situation hätten zahl⸗ 
reiche 
Voölkerbund bekundet. 


große Länder ihr Vertrauen in den 
Die Mitarbeit der Vereinigten Staaten im 


Völkerbund ſei intimer geworden. 


Beſonders wichtig ſei, daß eine große Anzahl 


von Ländern Anſtrengungen unternähmen, um 


Eintritt Rußlands in den Völkerbund 


S zu erleichtern. In gewiſſen Kreiſen gebe es zwar 


noch Zweifel in dieſem Zuſammenhang, und 
man behauptet, daß ein Eintritt der Ruſſen den 
Völkerbund nicht ſtärken werde. Er ſei de 
entgegengeſetzten Auffaſſung, denn ohne 
Rußlands Mitarbeit könnten die politiſchen Be⸗ 


dingungen in Europa und der Welt nicht nor⸗ 


hier aus entſchieden werden, aber die vorge⸗ 
brachten Argumente des Herrn Knox beweiſen 
keinesfalls irgendeine Putſchabſicht, wie das 
wohlverſtandene deutſche Intereſſe eine abſolut 
ruhige Entwicklung verlangt. Man kann ſich 
nicht des Eindrucks erwehren, daß Präſident 
Knox ſeine neutrale treuhänderiſche Aufgabe 
leichter meiſtern würde, wenn er mit den Denk⸗ 
formen des Saarvolks beſſer vertraut wäre und 
ſich davor hüten würde, ſich mit Beratern und 
Funktionären zu umgeben, die vergeſſen, daß die 
Saarkommiſſion nicht die Aufgabe hat, eine 
Rückkehr der Saar nach Deutſchland zu ver⸗ 
hindern, ſondern die Verwirklichung des Volks⸗ 
willens der Saarbevölkerung zu ſichern. Hier⸗ 
für wird der Völkerbund Sorge tragen müſſen. 


maliſiert werden. Aber wie auch immer die 
Meinung in dieſem Punkte ſei, ſo beweiſe der 
gegenwärtige Kampf der Anſchauungen in dieſer 
Frage doch, daß 
der Völkerbund außerordentlich wichtig 

ſei und daß ſich die Welt nicht über ihn hinweg⸗ 
ſetzen könne. Gäbe es keinen Völkerbund, ſo ſei 
der Weg zu Revolutionen, gewaltſamen Kon⸗ 
flikten und Umſtürzen offen. 

Beneſch behandelte ſodann die Frage des Oſt⸗ 
paktes und der Saar⸗Einigung, die er 
ebenfalls faſt ausſchließlich dem Völkerbunde zu⸗ 
gute ſchrieb. Hinſichtlich des 

Oſtpaktes 

bemerkte er, daß außer den eigentlichen Völker⸗ 
bundsverhandlungen auch die Beratungen der 
Großmächte im Rahmen des Völkerbundes und 
in ſeinem Geiſte Beachtung verdienten, die zum 
Abſchluß eines Sicherheitspaktes in Oſt⸗ und 
Südoſteuropa beſtimmt ſeien. Auch die Erklärung 
der drei Großmächte bezüglich der Aufrecht⸗ 
erhaltung der öſterreichiſchen Un- 
abhängigkeit im Frühjahr dieſes Jahres 
ſtelle einen unbeſtreitbaren Fortſchritt dar. 
Der Abſchluß eines Oſtpaktes vollends könne 
wichtige Rückwirkungen auf die Beziehungen 
der bedeutendſten europäiſchen Länder unter⸗ 
einander haben und direkt oder indirekt die 
Entwicklung in Mitteleuropa beeinfluſſen. 


— 
Die Saar⸗Einigung 
habe zahlreiche Beſorgniſſe im Sommer dieſes 
Jahres zerſtreut. Wenn die zweite Etappe der 
Verhandlungen, die bevorſtehe, ebenfalls günſtig 
verlaufen würde, dann habe der Völkerbund 
einen großen Erfolg zu buchen. | 
Zum Schluß feiner Rede verteidigte ſich 
Beneſch dagegen, daß er intereſſierten Optimis⸗ 
mus verbreite. Er glaube, auf dem Boden der 
Tatſachen geblieben zu ſein, aber er widerſetzte 
ſich jedem intereſſierten Peſſimismus, der im 
allgemeinen perſönliche und eigennützige Zwecke 
verfolge. A 
Man befürchtete in einigen Kreijen den Aus: 
bruch eines Krieges. Selbſt wenn dieſe 
Befürchtungen vielleicht verſtändlich ſeien, müſſe 
man doch ſagen, daß der Krieg gegenwärtig 
durchaus nicht unvermeidlich ſei und 
daß die verantwortlichen Leiter der Weltpolitik 
mehr als je in ihrer Hand die Möglichkeit zur 
Vermeidung einer Kriegskataſtrophe hätten. 
Gewiß ſei die allgemeine Lage der Welt nicht 
befriedigend, und | 
die Zeit der politiſchen Amſtürze fei noch 
nicht vorbei. 
Aber nach großen Kriegen und Kataſtrophen 
habe man oft ähnliche Kriſen erleben müſſen. 
Zunächſt ſei eine Periode des Optimismus und 
des Idealismus entſtanden, der ſofort Rückſchläge 
folgten. Dies ſei auch heute der Fall, wenn man | 
entſchloſſen ſei, um jeden Preis und unter An⸗ 
wendung aller dazu gegebenen Mittel einen 
Krieg zu vermeiden. 


Hierauf ſchritt die Völkerbundsverſammlung 
zur Wahl ihres Präſidenten. Zum Präſidenten 
der 15. ordentlichen Völkerbundsverſammlung 
wurde mit 49 Stimmen der ſchwediſche Außen⸗ 
miniſter Sandler, der der ſozialdemokratiſchen 
Partei angehört, gewählt. Der neugewählte 
Präſident Sandler hielt darauf, entgegen den 
ſonſtigen Brauch, vermutlich aber auch mit Rüde 
ſicht auf die ſchon vorgeſchrittene Zeit, keine der 
üblichen Begrüßungsanſprachen. Vielmehr be⸗ 
ſchränkte er ſich auf einige kurze Dankesworte 
an die Verſammlung für das ihm durch die 
Wahl entgegengebrachte Vertrauen. | 

Dann genehmigte die Völkerbundsverſamm⸗ 
lung die ihr vom Sekretariat des Bundes aus⸗ 
gearbeitete Tagesordnung, die zunächſt, wie 
üblich, eine allgemeine Ausſprache über den 


Truppenparade in Belgrad 


Am 11. Geburtstage des ſüdſlawiſchen Kronprinzen 
dortigen Garniſon vor König Alexander ſtatt. 


won in Belgrad eine große Parade der l 


Unſer Bild zeigt den König während des 


Vorbeimarſches der Truppen. Hinter ihm in Huſarenuniform ſein Bruder, Prinz Peter von 
Südſlawien ; : 25 


Zugzuſammenſtoß bei Glasgow: 7 Tote 


Kurz vor dem Hauptbahnhof in Glasgow (England) ſtießen zwei Perſonenzüge in voller Fahrt 

uſammen. Die Geſamtzahl der Toten beträgt bis jetzt ſieben. Es iſt jedoch damit zu rechnen, 

1925 von den 40 Schwerverletzten nicht alle durchgebracht werden können. Unſer Bild zeigt die 
Bergung der Verletzten an der Unglücksſtätte 


Bericht des Generalſekretärs des Bundes vor⸗ 
ſieht. Die erſte Sitzung der Völkerbundsver⸗ 
ſammlung war damit abgeſchloſſen. 


polen kündigt die Minder⸗ 


heitenſchutzverpflichtungen 
Aufſehenerregende Rede 
Miniſter Becks 


Der polniſche Außenminiſter Beck hat in einer 
aufſehenerregenden Rede vor der Vorverſamm⸗ 
lung des Völkerbundes die praktiſche Mitwirkung 
Polens an der Durchführung ſeiner internatio⸗ 
nalen Minderheitenſchutzverpflichtungen vom 
13. September ab gekündigt. 

Polen habe in ſeinem Antrag an die Völker⸗ 
bundsverſammlung, jo führte Beck in Genf aus, 
die Verallgemeinerung dieſer Verpflichtun⸗ 
gen verlangt und es halte an dieſer Forderung 
feſt und erwarte eine klare und deutliche Ant⸗ 
wort. Wenn die Antwort poſitiv ſei, ſo werde 
es an der Ausarbeitung der Beſtimmungen 

für ein allgemeines Minderheiten⸗Abkommen 
mitarbeiten, wobei die polniſche Regierung es 
für ſelbſtverſtändlich halte, daß dabei die be- 
ſonderen Bedingungen der anderen Erdteile be⸗ 
rückſichtigt werden. Allerdings habe er den Ein⸗ 
druck gewonnen, daß ſich bei der Mehrzahl der 
Regierungen die ablehnende Haltung 
gegenüber dem polniſchen Antrag, die ſchon im 
vergangenen Jahre zu einer Zurückweiſung der 
polniſchen Forderungen geführt habe, nicht ver⸗ 
ändert habe. 

Bei dieſer Lage habe er noch folgendes zu 
erklären: „In Erwartung der Inkraftſetzung 
eines allgemeinen und gleichartigen Sy⸗ 
ſtems des Minderheitenſchutzes ſieht ſich meine 
Regierung veranlaßt, von heute ab jede Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den internationalen Organi⸗ 
ſationen abzulehnen, ſoweit ſie die Kontrolle 
der Durchführung des Minderheitenſchutzes durch 
Polen betrifft.“ 

Beck fügte hinzu, daß dieſe Entſcheidung der 
polniſchen Regierung 

nicht gegen die Intereſſen der Minderheiten 

gerichtet 


ſei. Dieſe Intereſſen blieben weiter durch die 
grundlegenden Geſetze Polens geſchützt, durch 
Geſetze, die den Minderheiten der Sprache, der 
Raſſe und der Religion freie Entwicklung 
und gleichberechtigte Behandlung 
zuſicherten. 

So würde ſich auch nichts an der wirklichen 

Lage der Minderheiten ändern. 

Vorher hatte Beck in längeren Ausführungen 
auseinandergeſetzt, daß Polen den nur einigen 
Staaten einſeitig auferlegten Minderheitenſchutz 
als 

eine Ungerechtigkeit und Diskriminierung 
betrachtet, die weder mit der Gleichberechtigung 
aller Mitglieder im Völkerbund noch mit der 
demokratiſchen Verfaſſung des Bundes im Ein⸗ 
klang ſtände. 

Der Minderheitenſchutz ſei außerdem durchaus 
nichts Einheitliches und Ganzes, ſondern will⸗ 
kürlich und zufällig, da er hier ganz und 
dort teilweiſe und an anderer Stelle wieder 
überhaupt nicht durchgeführt wird. Bei man⸗ 
chen Staaten habe man ſich mit ganz einfachen 
Erklärungen begnügt, und anderen er⸗ 
laſſe man ſogar beim Eintritt in den Völker⸗ 
bund dieſe Erklärungen, welches auch immer 
die Lage der Minderheiten auf ihrem Gebiete 
lei. 

Im übrigen habe ſich die Anwendung der 
bisherigen Minderheitenſchutzgeſetze als völlig 
enttäuſchend gezeigt. 

Sie haben den Minderheiten ſelbſt nichts 

genützt, 

aber als Mittel für eine herabſetzende 
Propaganda gegen diejenigen Staaten ge⸗ 
dient, die ihnen unterworfen waren, und außer⸗ 
dem noch als politiſches Druckmittel. 
das von Staaten angewandt wurde, die — ohne 
ſelbſt durch dieſe Verträge gebunden zu ſein — 
das Recht für ſich in Anſpruch nahmen, an ihrer 
Kontrolle teilzunehmen. 

Es handele ſich jetzt darum, — und nach dieſer 
Richtung richte er einen Appell an die Verſamm⸗ 
lung — die früher begangenen Fehler zu be⸗ 
ſeitigen und eine dauerhafte, klare und glei 
förmige Grundlage zu ſchaffen, auf der das 
Syſtem des internationalen Minderheitenſchutzes 
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in einer endgültigen und haltbaren Art errich⸗ 
tet werden könne. 


Große Genugtuung in Warſchau 

Die halbamtliche „Gazeta Polſka“ bezeichnet 
in einem Artikel die Erklärung des polniſchen 
Außenminiſters Beck in Genf als 

eine geſchichtliche Kundgebung eines ſtarken 

nationalen Willens. 

Polen weiſe entſchloſſen und endgültig jeden 
Verſuch zurück, es als Staat zweiter Ordnung 
zu behandeln. Polen widerſetze ſich nicht dem 
Schutz der Minderheiten, ſondern ſei im Gegen⸗ 
teil bereit, einem Minderheiten⸗Abkommen beiz 
zutreten, vorausgeſetzt, daß dies allgemein 
gilt. Die Erklärung Becks ſei kein taktiſches 
Manöver, im Gegenteil, jeder anſtändige und 
unverbildete Menſch müſſe die Berechtigung des 
polniſchen Standpunktes anerkennen. Sie 
werde höchſtens die überraſchen, bei denen das 
politiſche Ränkeſpiel das klare Verſtändnis ein⸗ 
facher und ewiger Wahrheiten verdunkelt habe. 
Ganz Polen begrüße die Erklärung Becks mit 
Freude, Stolz und Dankbarkeit. 


Deutſchfeinoͤliche Aeußerungen 
Muſſolinis 
Bei Eröffnung der Meſſe von Bari 


Muſſolini, der die große Meſſe von 
Bari feierlich eröffnet hatte, hielt, wie die 
Agencia Stefani meldet, am Nachmittag 

vor etwa 300 000 Perſonen 


vom Balkon der Präfektur eine Anſprache, in 
der er zunächſt die Levante⸗Meſſe als ein aus⸗ 
gezeichnetes Beiſpiel für einen zähen Willen 
und für einen Geiſt der Organiſation pries. 
Muſſolini fuhr dann fort: 

„Das italieniſche Volk hat in ſeiner 3000jäh⸗ 
rigen Geſchichte genügend Beweiſe für eine 
rechtliche, politiſche und ſoziale 
Organiſation gegeben. An den Ufern des 
Mittelländiſchen Meeres ſind bedeutende Philo⸗ 
ſophien, Religionen und Werke der Dichtkunſt 
ſowie ein Reich entſtanden, das in der Ge⸗ 
ſchichte aller ziviliſierten Völker un vergäng⸗ 
liche Spuren hinterlaſſen hat. 3000 Jahre 
Geſchichte erlauben es uns, mitſouveränem 
Mitleid auf gewiſſe Lehren zu ſchauen, die 
jenſeits der Alpen von der Nachkommen⸗ 
ſchaft von Menſchen vertreten werden, die noch 
keine Schrift kannten, um die Geſchicke ihres 
Lebens zu Papier zu bringen zu einer Zeit, 
in der Rom einen Cäſar, einen Virgil und 
einen Auguſtus hatte.“ (Hierzu bemerkt das 
Deutſche Nachrichten⸗Büro: Gegen den Grund⸗ 
gedanken dieſer Worte läßt ſich vieles einwenden. 
Beſchränken wir uns darauf, zu ſagen, daß es 
nicht darauf ankommt, ob der Beginn der Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes früher oder ſpäter liegt. 
Das allein entſcheidende iſt, was ein Volk 
während der Geſamtheit feiner Ge 
ſchichte leiſtet. Auch die 3000jährige Geſchichte 
Italiens weiſt nicht nur Höhepunkte, ſondern 
auch Tiefen auf. Hierüber zu polemiſieren, 
iſt fruchtlos. Jede große Nation wird nicht nur 
ſtolz ſein auf ihre eigene Vergangenheit, ſondern 
auch gerecht in der Anerkennung der Lei⸗ 
tungen einer anderen Nation, wie 
Adolf Hitler noch ſoeben in ſeiner Proklamation 
in Nürnberg zum Ausdruck gebracht hat.) 

Dieſe Meſſe, ſo fuhr Muſſolini fort, bedeute 
alſo für ihn keinerlei Ueberraſchung. Er ſpreche 
allen Nationen, die ſich daran beteiligt hätten, 
ſeinen Dank aus. Ich rufe allen, ſo erklärte 
Muſſolini, und beſonders den Völkern des Oſtens, 
der uns ſo nahe liegt, und allen Völkern, mit 
denen wir ſeit mehreren Jahrhunderten durch 
Verträge verbunden find, zu: Glaubt an 
den Willen des faſchiſtiſchen Ita⸗ 
liens zur Zuſammenarbeit, arbeitet 
mit uns zuſammen, tauſcht mit uns Waren und 
Gedanken aus und laßt uns ſehen, ob es nicht 
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durch die gemeinſame Anſtrengung aller möglich 
ſei, aus dieſer Wirtſchaftskriſe herauszukommen, 
die das Leben zermürbt! 


Stellungnahme Deutſchlands 


zum Oſtpakt⸗ Plan 


vorerſt keine Möglichkeit des Beitritts 

Die deutſche Reichsregierung hat nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung des bekannten Planes eines 
ſogenannten Oſtpaktes die beteiligten Re⸗ 
gierungen nunmehr über ihre Stellungnahme 
unterrichtet. 


Wie man weiß, handelt es ſich bei dem vor⸗ 
geſchlagenen neuen Sicherheitsſyſtem in Oſteuropa 
vor allem um die Verpflichtung der acht Pakt⸗ 
teilnehmer, nämlich Deutſchlands, der Sowjet⸗ 
union, Polens, Litauens, Lettlands, Eſtlands, 
Finnlands und der Tſchechoſlowakei, zur aut o⸗ 
matiſchen gegenſeitigen militäri⸗ 
ſchen Unterſtützung im Kriegsfalle. 
Außerdem ſoll die Sowjetunion eine Garantie 
für den Rheinpakt von Locarno und Frankreich 
eine Garantie für den Oſtpakt übernehmen. 
Dieſe Garantien ſollen ſich eventuell auch z u⸗ 
gunſten Deutſchlands auswirken. Das 
ganze Syſtem ſetzt die Zugehörigkeit der 
Teilnehmerſtaaten zum Völkerbund vorz 
aus und will dieſe Staaten auch in gewiſſen 
grundlegenden Fragen zur europäiſchen Politik 
zu einer beſtimmten Haltung im Völ⸗ 
kerbund verpflichten. 


In ihren Bemerkungen über dieſes Projekt 
hat ſich die deutſche Regierung zunächſt grund⸗ 
ſätzlich dahin ausgeſprochen, daß ſie 


keine Möglichkeit ſieht, einem derartigen 

internationalen Vertragsſyſtem beizutreten, 

ſolange ihre Gleichberechtigung auf dem Ge⸗ 
biete der Rüſtungen noch von gewiſſen 
Mächten in Zweifel gezogen wird. 

Der gleiche Geſichtspunkt iſt auch für die Frage 
des künftigen Verhältniſſes Deutſchlands zun 
Völkerbund maßgebend. Was die vorgeſehene 
militäriſche Unterſtützungspflicht 
der Paktteilnehmer anlangt, ſo hat die deutſche 
Regierung dargelegt, daß ſich der Verwirklichung 
dieſes an die Sanktionsbeſtimmungen des 
Völkerbundſtatuts anknüpfenden Gedankens in 
allen internationalen Verhandlungen unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten entgegen⸗ 
geſtellt haben. Deutſchland, deſſen zentrale Lage 
inmitten hochgerüſteter Staaten zu beſonderer 
Vorſicht zwingt, kann 

keine Verpflichtung auf ſich nehmen, die es 

in alle im Oſten möglichen Konfliktsfälle 

hineinziehen und zum wahrſcheinlichen 

Kriegsſchauplatz machen würden. 
Für die in dem Paktſyſtem vorgeſehenen Son⸗ 
dergarantien Frankreichs und der Sowjetunion 
liegt kein tatſächliches politiſches 
Bedürfnis vor. Deutſchland kann jedenfalls 
von ſolchen Garantien keinen Vorteil für ſich 
erwarten. 

Die deutſche Regierung glaubt, daß 

andere Methoden der Friedensſicherung 
mehr Erfolg 
verſprechen. Im allgemeinen würde ſie dabei 
zweiſeitigen Verträgen den Vorzug 
geben. Sie lehnt aber auch mehrſeitige Ver⸗ 
träge nicht ab. Nur müßte der Schwerpunkt dabei 
nicht auf die automatiſche militäriſche Unter⸗ 
ſtützungspflicht im Kriegsfalle, ſondern auf die 
Nichtangriffs verpflichtung und auf 
die Verpflichtung der an einem Konflikt inter⸗ 
eſſierten Mächte zur Ausſprache gelegt werden. 
Dieſe Verpflichtungen ließen ſich im Sinne fried⸗ 
licher Kriegsverhütungsmaßnahmen ſehr wohl zu 
tatſächlichen Friedensgarantien ausgeſtalten, 
ohne daß damit die Gefahr von ernſten Erſchwe⸗ 
rungen der Lage verbunden wäre, wie ſie der 
jetzt von den anderen Mächten vorgeſchlagene 


Anterſtützungspakt ſicherlich zur Folge haben 
müßte. 


polen lehnt den Oſtpakt endgültig ab 

Die Londoner Zeitung „Daily Telegraph“ 
meldet, der polniſche Außenminiſter Beck habe 
der Britiſchen Regierung mitgeteilt, daß Polen 
endgültig beſchloſſen habe, ſich nicht am Oſtpakt 
zu beteiligen. 


Auch die Baltenſtaaten! 

Weiter hört man, die kleinen baltiſchen Länder 
hätten ihre Beteiligung von der Teil⸗ 
nahme Deutſchlands und Polens ab⸗ 
hängig gemacht. Es iſt daher ſo gut wie 
gewiß, daß Eſtland, Lettland und 
Litauen unter den jetzigen Umſtänden eben⸗ 
falls die Vorſchläge für dieſen Pakt verwer⸗ 
fen werden. Es iſt ſomit mit einem Scheitern 
des ganzen Planes zu rechnen. 


Diplomatenempfang bei hitler 


Austauſch von Anſprachen 


Aus Anlaß der Uebernahme des Amtes des 
Reichspräſidenten durch den Führer und Reichs⸗ 
kanzler ſprachen Mittwoch voriger Woche die 
in Berlin beglaubigten fremden Botſchafter, 
Geſandten und Geſchäftsträger dem Reichskanzler 
ihre und ihrer Regierungen Glückwünſche 
aus. Der feierliche Empfang der Diplomaten 
durch den Führer fand im großen Saale des 
Reichspräſidentenhauſes ſtatt, in dem der ver⸗ 
ſtorbene Reichspräſident, Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg, alljährlich am Neujahrs⸗ 
tage die Vertreter der fremden Mächte zur 
großen Gratulationskur zu empfangen pflegte. 
Kurz nach 12 Uhr begann die Auffahrt der 
Diplomaten, denen im Ehrenhof des Palais eine 
Abteilung Reichswehr militäriſche Ehrenbezeu⸗ 
gungen erwies. 


Reichskanzler Hitler empfing die Diploma⸗ 
ten. Der Führer des Diplomatiſchen Korps, der 
Apoſtoliſche Nuntius Monſ. Ceſare Orſenigo, 
richtete an Hitler einefranzöſiſche Anſprache 
die in Ueberſetzung wie folgt lautet: 


Anſprache des Apoſtoliſchen Nuntius. 
„Herr Deutſcher Reichskanzler! 


Das Diplomatiſche Korps freut ſich, vor Ihrer 
Perſon zu erſcheinen, um dem unmittelbaren 
Nachfolger des hochverehrten Reichspräſidenten, 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, 
deſſen Andenken unauslöſchlich in unſeren 
Herzen eingeprägt iſt, ſeine aufrichtige 
Gratulation und beſten Wünſche darzubringen. 


Durch unſer heutiges Erſcheinen möchten wir 
zum Ausdruck bringen, daß ein jeder von uns 
dem neuen Oberhaupt des Deutſchen Reiches 
gegenüber dieſelbe Bezeugung der Ehrerbietung 
und die gleiche Verſicherung der gegenſeitigen 
Zuſammenarbeit, die er bereits anläßlich der 
Ueberreichung ſeines Beglaubigungsſchreibens 
ausgeſprochen hat, heute erneuert. 


Wir ſind der Ueberzeugung, daß Sie alle unſere 
Bemühungen bei Erfüllung der edlen Miſſion, 
die unſere Staatsoberhäupter uns anvertraut 
haben, angelegentlich unterſtützen werden, um 
die guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
unſeren Ländern aufrechtzuerhalten und zu feſti⸗ 
gen, und ſo zur Erhaltung des Friedens in der 
Welt beizutragen. 


Wir wiſſen wohl, daß man nur durch das 
Erſtarken des Geiſtes der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit und der Nächſtenliebe 
in der Welt zur Befriedung der Völker gelangen 
kann. Und wir ſind glücklich darüber, daß Sie 
zu wiederholten Malen die Erklärung abgegeben 
haben, daß Deutſchland, im Herzen Europas ge⸗ 
legen, feſt entſchloſſen iſt, ein wirkſamer 
Faktor des Friedens zu ſein. 


Wir können bereits feſtſtellen, mit welcher hin⸗ 
gebenden Sorge Sie in ihrem neuen Amte daran 
arbeiten, Ihrem Vaterlande über die ſchmerz⸗ 
lichen Folgen der Arbeitsloſigkeit Hi. 
wegzuhelfen und die Wohlfahrt des deutſchen 
Volkes herbeizuführen. + 

So geben wir dem Wunſche Ausdruck, es 
möge Ihrem Vaterlande unter der nunmehr in 
Ihren Händen vereinigten Oberſten Regierungs: 
gewalt vergönnt ſein, eine Wohlfahrt zu 
erreichen, die die innere Ruhe Ihres Lay. 
des gewährleiſten kann. Wir wünſchen aus, 
daß Deutſchland, im Beſitz aller Güter 
einer höheren Ordnung, die den wah⸗ 
ren Schatz einer jeden Nation bilden, 
ſich immer mehr feſtige. 

Möge göttliche Vorſehung dieſen Wünſchen 
und Hoffnungen Verwirklichung verleihen, für 
die Größe Ihres teuren Vaterlandes, das Ihnen 
das höchſte Amt des Deutſchen Reiches über⸗ 
tragen hat.“ 


Reihskanzler Hitler antwortet. 

Der Reichskanzler antwortete hierauf 
mit folgenden Worten: 

„Herr Nuntius! 

Ich danke Ihnen aufs herzlichſte für die Glüch⸗ 
wünſche, die Sie mir im Namen des Diploma⸗ 
tiſchen Korps aus Anlaß der Uebernahme des 
bisherigen Amtes des Reichspräſidenten aus⸗ 
geſprochen haben. Mit beſonderem Dank erfüllt 
es mich, daß Sie dabei noch einmal des ver 
ewigten Herrn Reichspräſidenten Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg gedachten. Die 
Erinnerung an ihn wird unauslöſchlich im 
Herzen aller Deutſchen weiterleben. 


Sie haben, Herr Nuntius, der Ueberzeugung 
Ausdruck gegeben, daß ich Sie in Ihrer Aufgabe, 
die guten Beziehungen zwiſchen Ihren Ländern 
und Deutſchland aufrechtzuerhalten und zu feſti⸗ 
gen, unterſtützen werde. Es iſt mein Wille, 
enge und aufrichtige Verbindungen 
zwiſchen Deutſchland und den frem 
den Mächten zu erhalten und dadurch ein 


gegenſeitiges Verſtehen und Kennenlernen zu 


fördern, das zurzeit noch vielfach fehlt 
und das die Grundlage wechſelſeitiger Achtung 
und Anerkennung iſt. Die großen Aufgaben, die 
wir uns geſtellt und — wie Sie, Herr Nuntius, 
ſelbſt ſagen — mit Erfolg in Angriff genommen 
haben, können wir nur löſen, wenn uns und 
der Welt der Frieden erhalten bleibt. | 

Auch heute und vor Ihnen, meine Herren 
Vertreter der fremden Staaten, erkläre ich, daj 
es das unverrückbare Ziel meiner Politik ift, | 
Deutſchland zu einem feſten Hort des Friedens 
zu machen. 

Nicht Macht und Gewalt ſollen die Beziehun⸗ 
gen unter den Völkern beſtimmen, ſondern der 
Geiſt der Gleichberechtigunz ſowie die 
Achtung vor der Arbeit und Leiſtung eines jeden 
anderen Volkes. Unter dem Schutze dieſes grie 
dens werde ich und mit mir die Reichsregierung 
alle Kräfte der ſeeliſchen Wiederauf 
richtung unſeres unter den Nöten des Krie 
ges und der Nachkriegszeit faſt zuſammenge⸗ 
brochenen Volkes, der inneren Neuordnung 
unſeres Reiches und der Ueberwindung ſeiner 
wirtſchaftlichen und ſozialen Not widmen. Wenn | 
wir dieſe Aufgaben zu löſen vermögen — und 
wir werden ſie löſen — ſo dient Deut 
land nicht nur ſich ſelbſt, ſondern der ganzen 
Welt, und es trägt damit zu ſeinem Teil bei 
zum Wohle und zum Fortſchritt der Menſchheit. 
Zu dieſem Werke, das hoffen wir zuverſichtlic 
wird uns der Segen der göttlichen Vorſehung 
den Sie, Herr Nuntius, in ſo warmen Worten 
für uns anrufen, nicht verſagt ſein! 5 

Ich bitte Sie, meine Herren, zugleich fü 
Ihre Staatsoberhäupter, Regierungen und Lür 
der, meine aufrichtigſren Wünſche für eine glüc⸗ 
liche Zukunft unfer aller Völker entgegenzu⸗ 
nehmen.“ 


Eine goldene Zeit 
Anselm Kytzia, Chelm. 


Das gemünzte Gold ist unserer Zeit ein 
sagenhafter Begriff geworden; denn wir be- 
kommen es nicht in unsere Hand und be- 
kommen es nicht einmal zu sehen. Dagegen 
sind die Scheuern voll gefüllt, und ihr wert- 
voller Inhalt ist in seinem Tauschwert diesem 
gemünzten Golde gleich. Dieses Gold rollt 
sogar noch flüssiger als das gemünzte, weil es 
niemand entbehren kann; denn das Gold der 
Scheuer braucht der Gelehrte, der Industrielle, 
der Arbeiter, der Handwerker, unter alle 
Berufe und Stände werden die Freuden der 
Erntezeit geteilt. 

Unser Volk ist mit der zunehmenden Wirt- 
schaftskrisis kleinmütig geworden; denn klein- 
mütig ist schon der viel zum Ausdruck ge- 
brachte Wunsch: „Gebt Brot und Arbeit.“ 
Arbeit ist im Grunde genommen kein Artikel 
einer Spende. Wir leben auch in einer Zeit, 
in der man „Arbeit“ weder von einer Einzel- 
person noch von einer „Machtgruppe“, so 
einem Industriekonzern, verlangen kann. Es 
ist strittig, ob es überhaupt zulässig ist, Brot 
und Arbeit im Nebeneinander als Spende zu 
fordern. Sehr fraglich ist es, ob gar das Brot 
an den Anfang eines Begehrens gestellt werden 
darf. 

Wenn man bedenkt, daß man zum Brot 
einzig durch die Tat, durch Arbeit, gelangen 
kann, so liegt diesem Begehren ein Fehl- 
schluß zugrunde. Nur der Säugling hat den 
Anspruch, seine Nahrung ohne Gegenleistung 
an Arbeit zu bekommen, aber sobald das 
kleine Kind seine Gliedmaßen gebrauchen 
kann, erwacht in ihm auch der Drang zur Tat, 
zur Beschäftigung. Wenn das kleine Kind im 
unbewachten Augenblick die Kohle aus dem 
Kohlenkasten herausschafft oder das Aschen- 
loch im Ofen ausräumt, so mag diese Arbeit 
zweck- und sinnlos erscheinen, aber der Wille 
zum „Schöpferischen“ bleibt doch bestehen. 
„Und so wie das Kind sich die Arbeit selbst 
gibt und daraus zur Erfüllung und Genuß- 
freude seines Daseins gelangt, so bleibt es ein 
ganzes Menschenleben lang.“ Der Mensch 
bleibt mit dem Schaffen verbunden nicht 
bloß als Voraussetzung für die Erhaltung des 
Daseins, sondern als Befriedigung des 80 
wichtigen Betätigungstriebes. 

Das „Wie“ und „Wo“ der Arbeit muß der 
Mensch sich selbst suchen und finden. Darin 
könnten die primitiven Völker der Vorzeit, 
die „Nomaden“, Muster sein, die sich auch 
andere Plätze suchen mußten, wenn ihnen 
der Boden nicht Raum genug für die Er- 
Haltung bieten wollte. Gewiß würden heute 
Nomaden überall besetzten und erschöpften 
Boden finden, In der Übertragung auf die 
heutigen, gegebenen Verhältnisse muß gesagt 
werden, daß ein unlohnend oder gar untauglich 
gewordener Erwerb erst nicht lange zu be- 
trauern oder gar herbeizusehnen ist. „Da 
bleibt nichts anderes übrig, als sich auf die 
Nomadenbeweglichkeit zu besinnen, freilich 
nicht wegen des Wechsels der Weidegründe, 
als vielmehr auf die Art der Betätigung, der 
eigenen Umstellung.“ 

Es ist und bleibt doch die eigene Scholle, 
die ein Volk ernährt und an der sich unmittel- 
bar oder mittelbar, der einzelne Mensch nicht 
bloß den Lebensunterhalt, sondern auch 


Triebbefriedigung, Lebensinhalt und Lebens- 
genuß erarbeiten kann. Anfänge, sogar ge- 
lungene Beispiele dafür sind bereits vorhan- 
den, leider noch spärlich, Und hierbei muß 
eine kleine Anklage erhoben werden, nicht 
gegen die, die sich umstellen sollen und 
müssen, sondern gegen diejenigen, die das 
Steuer der Geschicke der notleidenden 
Menschen in Händen halten. Wenn eingangs 
dieser Zeilen gesagt wurde, daß die Arbeit 
niemals als Spende einer Einzelperson oder 
einer Machtgruppe gefordert werden kann, 
muß doch allen, die sich in einem eigenen 
Unternehmen betätigen und daraus den 
nötigen Lebensunterhalt schöpfen wollen, in 
einer Form geholfen werden, und darin liegt 
manches im Argen. Ein Beispiel dafür. In 
Rybnik wurde von einem Zweckverbande 
eine Imkerausstellung veranstaltet. Nach den 
Berichten der Tagesblätter fand man diese 
interessant und schön, nur vergaß man hin- 
zuzufügen, daß sich mancher Arbeitslose 
durch Bienen eine bescheidene Teilexistenz 
begründet hat. Davon wurde noch nirgends 
berichtet und man weiß von solchen Organi- 
satoren nichts, obwohl es ihnen sehr wohl- 
tun würde, wenn man ihnen bloß eine An- 
erkennung, ein Lob, aussprechen würde, 
Solche Helden gibt es auch auf den Gebieten 
der Kleinbauerei, des Gartenbaues, der Obst- 
baum- und der Kleintierzucht. Man kennt 
sie nicht, weil die Führung lediglich von der 
Stadt aus bestritten wird, welche der Scholle 
zu wenig zutraut. Es wird dabei übersehen, 
daß eine Gesundung unserer wirtschaftlichen 
Verhältnisse vom Lande, von der Scholle 
aus, wird ihren Ausgang nehmen müssen. 
Zur Gründung eines Unternehmens ist immer 
Geld erforderlich, dagegen sind alle, die sich 
umstellen sollen und müssen, arm und be- 
dürfen alle einer finanziellen Unterstützung. 
Subventionen sollen es nicht sein; denn sie 
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Der Herbst 


haben den Menschen nie geholfen. Nützlich 
sind nur genossenschaftliche Zusammen- 
schlüsse, weil sie erzieherisch wirken. Dieses 
Gebiet ist aber arg vernachlässigt und bedarf 
einer gründlichen Beackerung. 

Noch eins! Die Arbeit muß auch als solche 
wiederum anerkannt und gewertet werden. 
Die Vergangenheit hat sich auf die „Um- 
wertung aller Werte“ sehr gut verstanden. 
Das „Geschäft“ war angesehen und beliebt. 
Dabei wurde der Begriff zwischen Arbeit und 
der bequemen Beschäftigung verwischt und 
der Verdienst nach der letzten Seite ver- 
schoben. Die Arbeit an der Scholle, an der 
Veredelung ihrer Erzeugnisse, wurde wohl 
nicht verachtet, aber zu wenig geachtet. Die 
Natur läßt sich aber nicht überlisten, sie 
zollt wiederum der schöpferischen Arbeit volle 
Anerkennung, nicht zuletzt der Arbeit an 
der Scholle, welche die goldene Zeit des 
Herbstes vorbereitet. 


An der Schwelle des Herbstes zeigt es sich, 
ob sein Segen dem Werte des Goldes gleicht. 
Gewiß ließen alle früheren Herbstzeiten froh 
werden im Anblick der vollen Ähren und der 
schwer unter der Fruchtlast hängenden Äste 
der Obstbäume. Die Freude daran war und 
ist heute noch nicht besonders groß angesichts 
der niedrigen Preise des Tauschwertes der 
Bodenerzeugnisse gegenüber anderen Gütern. 
Aber eine Hoffnung ist vorhanden, daß hier 
ein Wandel zum Besseren eintreten wird. 
Die Ernte- und Dankfeste müssen wiederum 
zu Ehren gebracht werden, nicht bloß als 
Festhalten an einer schönen Überlieferung, 
sondern mehr als sichtbaren Lohn für ge- 
habte Mühen. 

Der „Oberschlesische Landbote“ hat sich 
stets für die Arbeit an der Scholle eingesetzt, 
in dem Bewußtsein, daß sich mancher Leser 
mit ihr befreundet. Die Liebe zu einer Sache 
überwindet alle Schwierigkeiten. Sie wird 
auch manche Widerwärtigkeit bei einer Um- 
stellung erleichtern, und freuen würde es uns, 
wenn auch schon dieser Herbst für den einen 
oder den anderen Leser eine goldene Zeit 
bedeuten sollte, 


Für Liebhaber von Fischen 


Es gibt viele Menschen, die gern Fische 
essen. Was die Güte anlangt, ist ein Fisch 
dem anderen nicht gleich. Der Geschmack 
des Fleisches hängt zu sehr von dem Alter 
dieser Tiere ab. Nun ist aber die Alters- 
bestimmung der Fische ein schwieriges, natur- 
wissenschaftliches Kapitel; den Fischen 
setzt das Alter keine Grenzen im Wachstum. 
Sie wachsen, so lange sie leben, auch wenn es 
hundert Jahre sein sollten. Nur der Forscher, 
der Sachverständige, der Züchter, kann die 
Frage über das Alter der Fische genau beant- 
worten. Weiß er doch, daß er nur die 
Schuppenringe eines Fisches zu zählen braucht, 
um dessen Alter zu erfahren; denn genau 
wie beim Baum, bedeutet solcher Ring ein 
Lebensjahr. Diese Angelegenheit greift auch 
stark in das Küchengebiet über, deshalb ist 
die Altersbestimmung des Fisches auch ein 
Kapitel für die Hausfrau. Bei uns ist die 
Auswahl in den Fischgattungen nicht groß. 

Forellen schmecken am besten in 
einer Größe von 25 bis 30 cm, dabei haben 
sie ein Gewicht von 4% bis % Pfund und 
haben im Durchschnitt ein Alter von 3 bis 


4 Jahren. Forellen im Gewicht von einem 
Pfund schmecken auch gut, es fehlt ihnen 
aber der Vorzug des zarten Fleisches, welcher 
die kleinen Forellen besonders köstlich macht. 

Sehr raschwüchsig ist der Hecht, be- 
sonders dann, wenn er gut im Futter steht. 
Da kann er schon am Ende seines zweiten 
Lebensjahres 34 Pfund wiegen. Auf der 
Höhe der Schmackhaftigkeit steht aber erst 
der drei- und vierpfündige Hecht mit ker- 
nigem, nicht zu grätenreichem Fleisch, Der 
Hecht kann ein Alter von mehr als 100 Jahren 
und ein Gewicht von 60 und mehr Pfund 
erreichen. Man spricht dann von einem be- 
moosten Haupt, eine Bezeichnung, die eine 
gewisse Wahrheit enthält; denn ein alter 
Hecht hat ein Aussehen, als wenn Moos auf 
ihm wachsen würde. 

Fast ebenso alt kann der Karpfen werden 
mit einem Gewicht von 40 bis 60 Pfund. Der 
fünf- bis sechspfündige Karpfen ist aber am 
vorteilhaftesten für die Tafel. Marktreif wird 
ein Karpfen am Ende des dritten Jahres 
seines Lebens und dann wiegt er 2% bis 
3 Pfund. Die karpfenähnlichen Schleie 
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wachsen langsam. Ihr Alter läßt sich insofern 
schlecht bestimmen, weil sie keine Schuppen 
trägt. Bei Fischkennern ist sie äußerst be— 
liebt wegen ihres sehr gut schmeckenden 
Fleisches und auch wegen ihrer Haut. Bevor- 
zugt werden die Schleie mit einem ! Pfund- 
gewicht. Bei diesem Gewicht sind die Schleie 
4 bis 6 Jahre alt. Die Portionsschleien, von 
denen 3 bis 4 ein Pfund ausmachen, sind drei 
Jahre alt. 

Der Aal ist ein Fisch, der mit allerlei Ge- 
heimnissen umwoben ist. Schon seine Ver- 
mehrung bildet eine Merkwürdigkeit; denn 
er laicht im Advent, in einer Zeit, in der es 
in der Natur draußen — bis auf den Kreuz- 
schnabel — keine Fortpflanzungsregungen 
gibt. In mit Aalen bevölkerten Gewässern 
gibt es in der Laichzeit ein gespensterhaftes 
Pfeifen in den Nachtstunden, welches 
manchen Wanderer mit Angst und Schrecken 
erfüllt hat. Ein zwei- bis dreipfündiger Aal 
ist je nach der Wasserwärme und dem Nah- 
rungsreichtum seines Gewässers wenigstens 


5 bis 8 Jahre alt, meist aber auch älter. Aale 


wachsen sehr langsam. 


Ein gut verbreiteter Fisch bei uns ist noch 
die Aalbutte, — Aalraupe — polnisch 
piskorz. Er ist ein äußerst schädlicher Laich- 
räuber und genießt keinen Schutz in Bezug 
auf Schonzeit und Mindestmaß. Wegen 
seiner Schlangenähnlichkeit wird er nicht 
gern gegessen. Nur Spezialisten haben ihn 
gern. Wenn dieser Fisch ein Gewicht von 
Y Pfund erreicht, ist er drei Jahre alt. a. 


Die Herbstunter- 
suchung der Bienen 


Schon einige Wochen vor der Einwinterung 
müssen die Standvölker genau untersucht 
werden. Für die Nachschau muß man sich 
einen warmen, windstillen, sonnigen Tag 
aussuchen, und dazu wiederum Stunden, zu 
denen sich die Flugbienen auf dem Felde be- 
finden, denn diese gelten als die ärgsten. 
Ein echter Bienenzüchter verzichtet bei diesen 
Arbeiten auf den Schleier, weil man durch 
diesen schlecht sehen kann und der Bienen- 
stock muß mitunter auf Sachen untersucht 
werden, z. B. kleine Bieneneier — wozu ein 
gutes und freies Auge gehört. Auch in den 
Gummihandschuhen arbeitet es sich 
höchst unbequem. Dagegen ist es zu emp- 
fehlen, die Hände vor der Stockrevision mit 
Wasser und Seife gründlich zu reinigen. An 
Hände, in dieser Weise gereinigt, gehen die 
Bienen nicht gern heran. Zu diesen Stock- 
revisionen gehört auch Rauch, von dem aber 
nur ein sparsamer Gebrauch zu machen ist; 
denn nur wenig Rauch besänftigt die Bienen, 
ein Übermaß davon macht sie rasend. Zu 
diesen Revisionsarbeiten gehört auch ein 
Wenn dieser einen Kasten 
bildet, so ist sein Boden mit einer Papier- 
Wenn eine zu unter- 
suchende Beute geöffnet wird, so wird eine 
Wabe nach der anderen herausgenommen, 
sie wird von beiden Seiten prüfend angesehen 
und wird dann in den Wabenbock eingehangen. 
Diese Stockuntersuchung bezieht sich auch 
auf Weiselrichtigkeit, Pollenstand, Waben- 
beschaffenheit. Bei einer größeren Zahl 
von Völkern werden alle gemachten Wahr- 
nehmungen in ein besonderes Buch einge- 
Kytzia, Chelm. 


Kartoffelschalen 


Die Kartoffelschalen stehen den Geflügel- 
und Kleintierzüchtern der Industriebezirke und 
solchen, die eine Stadt in nächster Nähe haben, 
mieist kostenlos zur Verfügung. Es wird von 
ihnen jedoch selten Gebrauch gemacht, weil 
man sie wohl als wertlos betrachtet. Sie 
wandern auf den Schuttabladeplatz, denn wenn 
mar; in die Mülleimer, die vor den städtischen 
Grundstücken auf die Abiuhr warten, hinein- 
sicht, so bilden die Küchenabfälle der städti- 
schen Haushaitungen so ein Drittel des. In- 
halts. Diese Kartoffelschalen sind aber durch- 
aus nicht wertlos; denn darin befinden sich 
auzh Obst- und Fleischabfälle, welche den 
Futterwert der Schalen erheblich verbessern. 
Man bezeichnet als Nährwert gut erhaltener 
Schalen ungefähr 5 Prozent Eiweiss, 3 Pro- 
zent Fett, 5 Prozent Rohfaser und 60 Prozent 
Stärkewert. In diesem meist verkannten 
Futterstoff sind Bestandteile enthalten, wie sie 
mit anderen Futtermitteln im gleichen Masse 
teuer erkauit werden müssen. Es kommt noch 
hinzu, dass zwischen diese Küchenabfälle sich 
Futtermittel, wie Kleie- oder Schrotstoffe, ein- 
mengen lassen, die für sich. allein nicht zu ver- 
füttern sind. 

Gewiss ist das Einsammeln und besonders 
die Zubereitung dieser Futterstoffe in den be- 


engten Wohnungsverhältnissen schwierig und. 


umständlich. Ein idealer Zustand wäre es, 
wenn die Kommunen eine Trockenanlage für 
diese Abfallverwertung einrichten würden, um 
die Produktion daraus zu billigen Preisen an 
Interessierte abzugeben, und von diesen wür- 
den sich zweifellos sehr viele finden. Bei der 
industriellen Verarbeitung dieser Abfälle würde 
sich ihr Kochen erübrigen. Dabei würde es 
eine Ersparnis an Heizmaterial geben, und die 
unangenehmen Gerüche in der Haushaltung 
kämen gleichfalls in Fortfall. Die Schaffung 
einer Abfallverwertungseinrichtung in unseren 
Städten wäre im Interesse der Kleintierzucht 
nur wünschenswert, und von den Kleintier- 
zuchtvereinen müssten die Anregungen dazu 


ausgehen. 
Kytzia, Chelm. 


Das Ziegeneuter 


Das Euter bildet immer ein sicheres Kenn- 
zeichen guter Milchleistung. Euterform und 
Milchergiebigkeit sind weitgehend miteinander 
verbunden. Das Euter der Ziege soll möglichst 
ein Baucheuter sein, d. h. es soll weit nach 
vorn sitzen und mit gleich grossen Hälften den 
kurzen Raum zwischen den Schenkeln insbeson- 
dere nach hinten ausfüllen. Ausserdem muss 
das Euter kräftig aufgezogen sein. Schlaffe 
Euter, die mitunter soweit nach unten hängen, 
dass dadurch die Bewegung des Tieres be- 
hindert wird, lassen stets auf eine allgemeine 
Muskelschwäche schliessen. Ungünstig zu be- 
urteilen sind auch die Fleisch- und Windeuter, 
die wohl ein grosses Volumen haben, aber für 
eine Milchleistung schlecht ausgebildet sind. 
Minderwertig sind auch die Euter mit einer 
starken Behaarung; sie leiden bei dieser Be- 
schafienheit an einem Mangel von Drüsen- 
substanzen. a 


Ein praktisches Handgerät 
zum Kartofielroden 


Die Kartoffelernte ist in Sicht. Sie bringt 
eine freudige Stimmung in iede Wirtschaft, 
natürlich müssen die Kartoffeln gut geraten 
sein. Mit jeder vollen Fuhre wächst diese 
Stimmung. Der Bauer schmunzelt vergnügt, 
die Kolonne von Frauen, Mädchen und auch 
männlichen Kräften arbeitet mit Lust, die 
Bäuerin am Küchenherd ist gut gelaunt, und 
die angestrengte Arbeit und die Beköstigung 
der vielen Gäste bereitet ihr keinen Verdruss, 
denn die gute Ernte ist für sie schimmerndes 
Gold des Herbstes. Für die Kinder ist die 
Kartoffelernte mit den Kartoffelfeuern und 
Backkartoffeln ein Festtag. In den Bauern- 
Wirtschaften werden die Kartoffeln allermeist 
mit Handgeräten gerodet. Am gebräuchlichsten 
sind für diesen Zweck die Handhacken. Grab- 
gabeln oder Spaten kennt man wenig oder gar 
nicht. Je kleiner das Eisen dieser Handhacke 
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ist, desto leichter ist die Arbeit, weil sie daun 
die Erdbewegung erleichtert und das Gerät an 
sich ein kleineres Gewicht hat. Diese beiden 
Vorteile sind in den dreizinkigen Handkultiva- 
toren weit besser vereinigt, welche zur Aus- 
führung der Lockerung und Säuberung der 
Hack- und Gartenkulturen verwendet werden. 
Dieses Gerät bewährt sich ausgezeichnet beim 
Roden ganzer wie auch aufgerührter Kartoffel- 
zeilen. Sie arbeiten deshalb leicht, weil sie 
die Erde nicht mitbewegen wie Hacke mit 
ihrem Eisen, sie reissen nur den Boden aut, 
wobei die Knollen blossgelegt werden. Ihr 
Vorteil besteht auch darin, dass sie leicht sind. 
Quecken oder sonstige Unkräuter des Kar- 
toffelfeldes werden damit sorgfältig aus der 
Erde herausgezogen und an die Erdoberfläche 
gebracht. Sie liefern bestimmt eine gediegene 
und sehr erleichterte Arbeit. Wer damit einen 
Versuch gemacht hat, wird nicht mehr nach 
der Kartoffelhacke greifen. 

Nur müssen sie für die Kartoffelernte einen 
kurzen Stiel erhalten, für die Arbeit in den 
Garten- und Hackkulturen ist der lange Stiel 
vorteilhafter. 

Kytzia, Chelm. 


Gänsemast 


Zur Mast dürfen nur Gänse eingestellt wer- 
den, welche ein vollständig ausgewachsenes 
Federkleid haben. Bei erst kürzlich gerupften 
Gänsen kann eine Mast keine guten Ergeb- 
nisse aufweisen, weil die Mastfuttermittel rest- 
los zur Gefiederbildung verbraucht werden; 
für aen Fleisch- und Fettansatz bleibt nichts 
übrig. Dazu ist aber das Mastfutter zu teuer. 
Federn können diese Tiere aus billigen Futter- 


mitteln aufbauen. Bei nicht ausgebildeten 
Federn nützt auch das Einkäfigen der Gänse 
nichts. a. 
— — 
Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse vom 12. 9. 1934 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


21 
IRS 17.00 —17.25 
2. Weizen, einheitlich 21.50-22.00 
3. Sammelweizen 20.50 — 21.00 
4. Hafer, einheitlich ....... 16.00—17.00 
5. Hafer, gesammelt ,...... 15.00—15.50 
6. Graupengers te 18.00-19.00 
oo ge — 
8. Weizensch ale 12.00-12.50 
EE A NEE 11.00—11.50 
10. Wiesenhenmnmn 10.00 —11.00 
II Esens 11.00-12.00 
NER E E R 
E3:ZBeluschkeners 270,7... — 
Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 10. 9. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

A. Bullen: 
. Vollfleischigev.höchstem Schlacht- 
wert 
. Jüngere, vollfleischige ......... 
. Mäßig ernährte jüngere und gut 
ernährte ältere 


— 


>» WN 


B. Kalbinnenund Kühe: 
. Gemästete, vollfleischige v. höchst, 
SEMAN EWERT, na 
- Gemästete, vollfleischige Kühe , 
. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ..... 
. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
binnen 


— 


A WN 


. Die besten gemästeten 
. Mittelmäßig gemästete 
. Wenig gemästete 


Geschäftslos wegen der jüdischen 
Feiertage, 


vo 


D. Schweine: 


. Mastschweine über 150 kg ..... 
. Vollfleischige von 120—150 kg.. 
. Vollfeischige von 100—120 kg... 74—83 
. Vollfleischige von 80—100 kg... 64—13 
Auftrieb normal, Markt belebt, Tendenz 
erhaltend. 
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Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Arheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(3. Fortſetzung.) 


Sie hob den Blick und gleichzeitig die Rechte. Hilf⸗ 
los fiel dieſe wieder herab. „Gute Nacht, Markus! Auf 
Wiederſehen!“ 

Es kam keine Antwort. 

Sie hetzte über die Wieſe, ſtrauchelte, glitt halb in 
die Knie und ſah, ehe ſie den Park betrat, noch einmal 
nach ihm hinüber. Aber es war nichts mehr zu ent⸗ 
decken. Ich konnte nicht anders, dachte ſie. Er mußte 
doch einſehen, mußte es gefühlt haben, welches Opfer 
ich ihm brachte. 

Aber darin hatte ſich Rosmarie getäuſcht. Mehr 
als eine Wucherblume wurde von feinem Stock ſkalpiert, 
als er eine halbe Stunde ſpäter langſamen Schrittes 
ebenfalls die Wieſe überquerte. Er glaubte, alles bis 
ins Letzte zu begreifen. Daß ſie Wolter den Vorzug 
gab, war ſchließlich zu verſtehen. Er war Oberarzt, 
hatte eine völlig geſicherte Poſition, und wenn heute 
der Chef der Anſtalt abdankte, nahm er deſſen Stelle 
ein. Sie brauchte ſich um nichts zu ſorgen und konnte 
morgen oder wann es ihr paßte, Frau ſein. Wieder 
fielen die Wucherblumen, wie von einer Senſe hin⸗ 
gemäht. 

Plötzlich rannte ihm eine heiße Lohe die Bruſt 
herauf, züngelte am Halſe empor und ſetzte ſich in wil⸗ 
dem Toben an den Schläfen feſt. 

„Du biſt Markus Lente!“ ſagte die ferne Stimme 
wieder. Ihm war, als verklinge ſie in heiſerem Lachen. 

Er blieb ſtehen. Hier, nur hier, lag der Kern der 
Wahrheit! Zu Hauſe, da wußte jeder um das furcht⸗ 
bare Erbe, das über den Lentes lag. — Rosmarie 
natürlich auch. 

Und ſie war nicht mehr achtzehn Jahre! War fünf⸗ 
undzwanzig und klug und reif geworden! Sie dachte 
weiter! Berechnete, was ihrer wartete, wenn ſie ſeine 
Frau wurde, Kinder, mit der Geißel des Irrſinns ge⸗ 
ſchlagen. Söhne, Töchter, die ihr Daſein, ähnlich wie 
Ottmar Lente, hinter kalten Mauern und vergitterten 
Fenſtern friſten mußten! 

Er biß die Zähne zuſammen. Mit blinden Händen 
griff er ins Gebüſch, das den Park flankierte. Die 
Zweige nahmen ihn in die Arme und kühlten ihm die 
brennenden Augen, ihre Kühle milderte das Toben des 
Blutes, das ihm unter der Stirn kreiſte. Ueber ihm 
blitzten jetzt die Lichter des Himmels auf. Der Wind 
ſtrich ihm über die Wangen und machte die Glocken⸗ 
blumen zu ſeinen Füßen leis erzittern. 

Verfehmt! — Verfehmt! — Vom Schickſal gezeich⸗ 
net. Er hatte kein Recht, ein Weib zu freien! Für ihn 
gab es nur eines: Die Pflicht, zu entſagen, damit keine 
1 teilhatte an dem Fluch, der über ſeinem Leben 
tand. 

Er ſchleppte an der Kette ſeiner Ahnen wie ein 
Sträfling, der zeitlebens an eine Galeere geſchmiedet 
war. 

Mit einem Aechzen ſchob er ſich aus dem Buſchwerk, 
ſchlich nach ſeiner Wohnung hinauf, drückte die Tür 
hinter ſich zu und warf ſich über das Bett. 


e 
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Vor den Fenſtern piepſte halbflügge Brut und rief 
nach der Mutter, die ſo überlange blieb. Markus ſtopfte 
An in beide Ohren, um es nicht mehr hören zu 
müſſen. 


Was jeder Kreatur gewährt war — ihm blieb es 
verſagt. In ohnmächtiger Verzweiflung klammerte er 
die Finger um das braune Holz des Bettes. 

Klar wölbte ſich die Sternennacht über der Erde, 
aus der ſegenſpendender Tau quoll. 

Auf der ſchmalen Treppe, die zu Markus Lentes 
Wohnung führte, ächzte eine Stufe. An der Gabelung 
der Ecke knirſchte das braungebeizte Geländer. 

„Markus!“ 

Leiſe fiel ein Knöchel gegen die Tür. Rosmarie 
horchte. Es kam kein Ton, der ihr verraten hätte, ob 
Markus zu Hauſe war. Ihre Pulſe hämmerten, und 
das ſchwarze Tuch, das ihr um die Schultern hing, 
ſchleifte gleich einer ſamtnen Schleppe auf dem weißen 
Brellerboden, während es da, wo es ihre Bruſt um⸗ 
ſpannte, in raſchem Rhythmus ſich hob und ſenkte. 


„Markus!“ 


Kein Laut von drinnen. Sie lehnte mit ſchlaffem 
Körper gegen die getünchte Wand. Der Kalk raſchelte 
über die Seide ihres Umhanges. 

Da ſchoß eine Welle blendenden Lichtes über Ros- 
marie hin, daß ſie die Hände ſchutzſuchend über das Ge⸗ 
ſicht deckte. Dr. Höltermann, der ein Geräuſch ver⸗ 
nommen hatte, ſtand an der Schwelle ſeines Zimmers 
und wußte nicht, wie er das Ganze zu deuten hatte. 

„Suchen Sie jemand, Fräulein von Wolfshagen?“ 

Sie drückte ſich gegen die Mauer, als er einen 
Schritt auf ſie zu machte. 

„Es wollte mich einer erwürgen!“ 

„Von unſeren Kranken?“ Er ſah das Entſetzen in 
ihrem Blick und glaubte ihr reſtlos. „Sagen Sie mir 
um Gottes willen, wie das möglich iſt, Fräulein von 
Wolfshagen! Jetzt um dieſe Zeit! Die Patienten ſind 
doch alle längſt in ihren Zellen oder im Geſellſchafts⸗ 
zimmer.“ 

Rosmarie deckte den Arm über das Geſicht und 
fühlte, wie Schauer um Schauer ihren Körper erzittern 
machte. 

„Ich begreife Ihre Erregung,“ tröſtete Hölter⸗ 
mann. „Wiſſen Sie, wo ſich Ihr Angreifer hin⸗ 
geflüchtet hat?“ 

„Er verſchwand im Gebüſch. Ich wäre Ihnen ſo 
dankbar, wenn Sie mich zurückbegleiten wollten, Herr 
Doktor!“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Fräulein von Wolfshagen! 
Darf ich Sie bitten, für einen Augenblick bei mir ein⸗ 
zutreten? Ich will nur die Hausſchuhe abſtreifen.“ 


Sie folgte ihm zögernd und lehnte zwiſchen Tür 
und Angel, während er in ſeine Halbſchuhe ſchlüpfte. 
Das Licht der gelbumſchleierten Hängelampe fiel breit 
und goldfarben über den erſten Anſatz der Treppe, den 
ſie gleich darauf zuſammen hinabſchritten. 
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Die Nacht war lau. Wie friſchgefallener Schnee 
lag der Nebel über die Wieſen hingeſtrichen. Die ganze 
Senol machte den Eindruck, als ſchwimme fie frei 
im All. 

Doktor Höltermann ließ ſeinen Blick nach allen 
Seiten ſtreifen. Nirgends die Spur eines menſchlichen 
Weſens. Sie waren mitten zwiſchen den Gebäude⸗ 
komplexen. Ab und zu floß aus einer der Zellen Licht. 
Ein Schrei zitterte in die Stille. Dann Ruhe, die durch 
keinen Ton mehr unterbrochen wurde. 

Rosmaries Blut hämmerte in den Schläfen. Ahnte 
Höltermann ihre Lüge? — Oder glaubte er ihr wirk⸗ 
lich? Was würde er ſagen, wenn ſie ihm geſtände: 
„Ich kam ins Haus, um zu Markus Lente von meiner 
Liebe zu ſprechen.“ Der Mann — jeder Mann — ver⸗ 
achtet ſo ſchnell und iſt bereit, das Weib zu verdammen, 
wenn es vom Wege allgemein gültiger Geſetze ab⸗ 
weicht und nur dem Zuge ſeines Herzens folgt. 

Hinter dem Paar knirſchte jetzt der Kies. In un⸗ 
Betöuhtem Schutzbedürfnis ſtreckte Rosmarie die Hand 
nach Höltermann aus. Es war aber nur Dr. Wolter, 
der aus einem der Seitenwege kam und erſtaunt vor 
ihnen ſtehen blieb. Das Mädchen brachte keinen Ton 
über die Lippen. Höltermann erklärte. 

„Das Fräulein von Wolfshagen wurde von einem 
Patienten angegriffen und hat ſich in das nächſte zu er⸗ 
reichende Haus geflüchtet. Ich fand ſie auf der Treppe, 
die zu meinen und Kollege Lentes Räumen führte.“ 
Er ſah von Wolter weg nach dem Geſicht des Mädchens, 
das in ſchneeiger Weiße ſchimmerte. 

„Sie haben ſich ohne Zweifel maßlos erſchreckt, 
Rosmarie!“ Wolters Beſtürzung war ehrlich. „Immer 
wieder kommt etwas vor, trotz aller Vorſicht und ge⸗ 
wiſſenhafteſter Beaufſichtigung. Aber es wurde mir bis 
jetzt nichts gemeldet, daß einer unſerer Kranken ab⸗ 
gängig oder ausgebrochen oder nicht rechtzeitig zurück⸗ 
gekehrt ſei. Wir haben ja ſo viele, die einen kaum 
nennenswerten Defekt aufweiſen. Wie geſagt, ich ſtehe 
vor einem Rätſel, wie es überhaupt möglich war, daß 
Sie beläſtigt wurden.“ 

Rosmaries Wangen blieben ohne jede Farbe. Das, 
was der Oberarzt geſprochen hatte, war nur als Hall 
an ihrem Ohr vorübergeweht. Die beiden Herren be⸗ 
gleiteten ſie bis an die Tür ihrer Wohnung. Und als 
Wolter beim Gutenachtſagen ihre Hände ſo warm und 
tröſtend in die ſeinen ſchloß, ließ ſie die Lider tief über 
die Augen fallen, daß er nicht merken konnte, wie un⸗ 
verdient ſeine Sorge um ſie war. 

Sie hörte die Schritte der beiden Männer ſich ent⸗ 
1 und lauſchte dem Klang von Wolters Stimme 
nach. 

Aus einem der Büſche löſte ſich jetzt eine Geſtalt 
und kam, den Raſen ſtatt den bekieſten Weg benützend, 
auf ſie zu. Sie wollte flüchten, aber an dem Ruf, der 
zu ihr drang, erkannte ſie Markus Lente. Dann ſtand 
er ſchon bei ihr. 

„Was wollteſt du bei mir, Rosmarie?“ 

Aerger wallte in ihr auf. „Warum ließeſt du mich 
vergeblich vor deiner Tür ſtehen, wenn du zu Hauſe 
warſt?“ 

Er hörte, wie ſie nach Atem rang und ſah ihr be⸗ 
ſorgt in das bleiche Geſicht. „Ich dachte erſt, ich müßte 
mich geirrt haben. Dann vernahm ich, was du zu Höl⸗ 
termann ſagteſt. Ich wußte ſofort, daß es eine Lüge 
war. Aber es gab nur dieſen einen Ausweg, dich nicht 
zu kompromittieren, indem ich mich eben ruhig ver⸗ 


hielt. So fiel keinerlei Verdacht auf dich. Hätte ich 
anders handeln ſollen?“ 

„Nein!“ — Er fühlte, als fie ihm jetzt die Hand 
entgegenſtreckte, die eiſige Kälte ihrer Finger. 

„Hier können wir nicht ſtehenbleiben!“ mahnte er. 
„Wenn du mir etwas zu ſagen haſt, dann komm mit 
mir in die Anlagen oder nach den Wieſen hinüber. 
Dort ſind wir völlig ungeſtört.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und zog mit der Linken 
das Tuch feſter um den fröſtelnden Leib. „Komm mit 
mir auf mein Zimmer!“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

Ihre Finger zuckten in den ſeinen. „Ich vertraue 
dir und weiß, daß du mich nicht verachteſt deshalb. 
Kommſt du?“ 

Er ſah ſich um und ſchlüpfte hinter ihr durch die 
Tür, die leiſe ins Schloß ſprang. Während Rosmarie 
den Riegel vorſchob, hörte ſie Markus bereits die 
Treppe hinaufſchleichen. Es machte kein Geräuſch und 
gab doch einen gewiſſen, verſchwommenen Ton, der ihr 
das Herz bis an den Hals hinauf ſchlagen ließ. Im 
Dunkel des oberſten Abſatzes wartete er, bis er ihre 
Hand auf ſeinem Arm verſpürte. „Geradeaus,“ flüſterte 
ſie und war dankbar, daß der ſchmale Gang in ſolch un⸗ 
durchdringliche Finſternis gehüllt lag. 

Sie holte einen Schlüſſel aus der Taſche und 
öffnete. Markus fühlte den Druck ihres Armes, der 
ihn vor ihr her in das Dämmer eines Raumes ſchob. 
Rosmarie trat von ihm weg und drückte die offen⸗ 
ſtehenden Fenſter in die Riegel. Roulleaux aus gelb⸗ 
weißem Stoff glitten herab. Mit ſuchenden Fingern 
taſtete ſie nach dem Lichtſchalter und ließ die Birne 
aufflammen. „Bitte, Markus!“ 

Er ging trotz des Teppichs mit bedachtſam vor⸗ 
geſetztem Fuß und zeigte ein hilflos verlegenes Lächeln, 
hat er in dem Armſtuhl ſaß, den ſie ihm zugeſchoben 

atte. 

Sie blieb vor ihm ſtehen, den Schal feſt um den 
Körper geſchlungen. Zweimal ſetzte ſie zum Sprechen 
an und hielt immer wieder inne. Ihr ſchweres Atmen 
klang hörbar in die Stille. Markus ſaß vornüber⸗ 
geneigt und kam ihr mit keinem Wort zu Hilfe. 


Sie blickte auf ſeinen geſenkten Kopf, der im Licht 
der Lampe in bronzener Farbtönung ſpiegelte und ver⸗ 
ſchränkte in demütiger Gebärde die Hände: 

„Ich liebe dich, Markus!“ 

Seine Schultern glitten unmerklich weiter nach 
vorn. Er ſchien überhört zu haben, was ſie geſagt hatte. 

„Ich liebe dich!“ wiederholte ſie und wehrte ver⸗ 
geblich der Tränen in ihrer Stimme. „Glaubſt du mir 
nicht?“ Sich über ſeine Achſel beugend, lehnte ſie den 
Kopf gegen ſeine Schulter und ließ ihn darauf ruhen. 

In Muskeln und Nerven fühlte er das Beben 
ihres Körpers und wurde von wilder Verzweiflung 
gepackt. Ohne das Geſicht zu heben, griff er an ihren 
Armen hoch und ſprach zu ihr auf: „Es iſt unmöglich, 
Rosmarie!“ 

„Daß ich dich liebe, Markus? — Ich habe dich 
immer geliebt! Damals und heute. Aber ich wollte 
dir keine Laſt ſein! Kein Hemmnis am Weg. Ich bitte 
dich, Markus!“ Vor ihm kniend, umſchlang ſie ihn mit 
beiden Armen. Die Hände vor das Geſicht gedrückt, ſaß 
er und ſuchte vergeblich, die Tränen zwiſchen den ge⸗ 
ſchloſſenen Fingern zurückzuhalten, um ſie vor ihr zu 
verbergen. 
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Mit der Angſt des liebenden Weibes ſprach fie auf 
ihn ein: „Ich bin noch wie damals und trage keine 
Küſſe auf den Lippen, als die deinen, Markus!“ Sie 
ſchüttelte ihn mit wilder Verzweiflung und barg das 
Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Mit beiden Händen drückte er ihren Kopf gegen 
ſich. Sie hörte, wie ſein Herz jagte und dann ſeine 
Stimme, die ihr Schweigen unterbrach. „Es wäre 
beſſer geweſen, ich wäre nicht hierhergekommen, Ros⸗ 
marie.“ 

„Es war jedenfalls ſo Beſtimmung, daß wir 
beide — —“ 

„Nein!“ Er preßte die Finger um ihr Handgelenk. 
„Eine Beſtimmung gibt es bei mir nicht. Ich bin zur 
Entſagung verurteilt!“ 

Das Geſicht zu ihm aufgehoben, ſtarrte ſie ihn 
wortlos an. 

„Ich bin Markus Lente, Rosmarie 

Sie ſtreichelte über ſeine Hände hin und hob ſie 
an die Wangen. „Ja, das biſt du!“ 

Sein Geſicht war in jeder Linie verändert. „Wir 
find aus ein- und derſelben Stadt, Rosmarie! Dort 
erzählen ſich die Kinder auf den Straßen, welch fluch⸗ 
würdiges Erbe ich in die Wiege gelegt bekam.“ 

Ihr Blick verſchwamm. Sie ſuchte vergeblich, ſeine 
Worte zu enträtſeln. Beide Hände um ſeine Rechte 
klammernd, ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Faſt in jeder Generation ein Irrſinniger, Ros⸗ 
marie!“ 

Die Entſpannung ihrer Nerven prägte ſich auch in 
ihrer Haltung aus. Ihr Kopf glitt in befreitem Aus⸗ 
ruhen tiefer auf ſeine Bruſt herab. „Ich hätte dich 
nicht für ein ſolch großes Kind gehalten, Markus.“ 

„Du ſpotteſt noch?“ 

„Ich hätte nie gedacht,“ unterbrach ſie ihn, „daß 
du dir darüber auch nur eine Stunde Kopfzerbrechen 
machſt.“ Ein Lächeln und ein feines Rot zugleich 
glitten über ihr Geſicht. „Meine Ahnen ſollen ganz 
eminent geſcheite Leute geweſen ſein, und ich habe noch 
nie bemerkt, daß ich mehr Gehirn habe, als andere. Es 
ſind berühmte Muſiker darunter geweſen. Wir ſind ſo⸗ 
gar zu Strauß verwandt. Ich habe aber nichts ab⸗ 
bekommen. Ein bißchen Singen, das iſt alles, und in 
Geige und Klavier bin ich immer Mittelmaß ge⸗ 
blieben. Weißt du, mein Lieber, ich ſtelle mir die ganze 
Vererbung als eine große Truhe vor. Mal legt dieſer 
ein Stück hinein und mal ein anderer. Davon kriegt 
jeder Nächſtfolgende ein bißchen was ab. Ob's nun die 
Ohren ſind, oder die Augen, oder der Schwung um den 
Mund, oder aber ein geiſtiger oder körperlicher Defekt. 
Im Grunde genommen iſt es nichts als Zufall. Du biſt 
doch ſonſt ein geſcheiter Menſch, Markus!“ 

„And den Wahnſinnigen, der jahrzehntelang 
draußen in dem Hauſe meiner Großmutter lebte, ver⸗ 
gißt du!“ warf er reſigniert ein. 

„Tatſächlich, den hatte ich vergeſſen! Aber er war 
ein feiner Männertyp. — Ab und zu mal, wenn er im 
Garten ſtand, habe ich die Naſe an das Geſtänge ge⸗ 
drückt und ihn beobachtet, wenn er zwiſchen den Beeten 
hin und her ging. Ich glaube, er war noch hübſcher als 
du, Markus!“ 

Das Lächeln, das durch den Ernſt ſeiner Züge 
brach, machte ſie mutig. Sie fühlte, wie ſie an Boden 
gewann. Aber die Worte, die er jetzt ſprach, mahnten 
wieder zur Vorſicht. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn 
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eines meiner Kinder, nur weil ich nicht entſagen 
konnte, als ewig Nachtbefallener durch dieſes Leben 
gehen müßte.“ 

Sie ſtrich unabläſſig den Rücken ſeiner Hand herab. 
„Vielleicht werde ich gar nicht Mutter ſein, Markus! 
Dann iſt all deine Sorge umſonſt geweſen.“ 

Ihr Geſicht behutſam zu ſich aufnehmend, ſah er 
ſie an: „Aber wenn, Rosmarie?“ 

„Dann tragen wir zuſammen, was uns be⸗ 
ſtimmt iſt!“ 

„Und das arme, unglückliche Weſen?“ 

„Markus, ich bitte dich!“ Sie umſchlang ſeinen 
Hals. „Markus!“ Ihr Mund ſuchte den ſeinen und 
traf ihn ſo voll heißer, inbrünſtiger Liebe, daß er Ver⸗ 
nunft und Willen in ſich ausgeſchaltet fühlte. Lippe 
an Lippe tranken ſie ſich ſatt, wie einſt im Mai ihrer 
achtzehn Jahre. Rosmarie, nun ganz Weib, riß die 
Schleier ihrer Seele hinweg und zeigte die lodernde 
Fackel ihrer Liebe, wie ein helles Licht, das alle 
Finſternis durchleuchtet. 

Die Geſichter der Ahnen verſanken. Die Kette 
ſchleifte nicht mehr. 

„Rosmarie!“ 

Und wieder blühte ihm ihr Mund entgegen. Ihre 
Wangen glühten im dunklen Ton des Blutes, das ihr 
Herz N nächtigen, kraftvollen Stößen emporſchickte. 

57 u!“ 


Weit abſeits auf der gelben Chauſſee, die nach der 
Stadt führte, rollte ein Wagen. Hundegebell kläffte von 
ferne herüber. Die Eſpen am Fluſſe zitterten, als 
wären ſie traumerſchreckt. Dann ſchwieg alles Geräuſch, 
wie in Watte geſogen. Feiner, ſchleierartiger Nebel⸗ 
dampf ſtieg aus den Wieſen und ſchlug einen weißen 
Mantel um den Mann, der ſpät nach Mitternacht 
zwiſchen ſchützendem Strauchwerk und ſchattenden 
Zypreſſen den Weg nach ſeiner Wohnung nahm. 

Markus Lente und Rosmarie von Wolfshagen 
waren gewillt, die Fehde mit dem Erbe ſeiner Ahnen 
aufzunehmen. Keine Stimme warnte mehr. Die 
letzten Bedenken und Hemmungen hatte das Mädchen 
dem Manne ihrer Liebe vom Munde geküßt. 


Als ein ſelig Beſiegter ſchritt Markus Lente ſeiner 
Behauſung zu. 

Hinter Schleiern und Wolken aber wartete das 
Geſchick, ewig unabänderlich, ſeit Jahren vorher⸗ 
beſtimmt und jedem einzelnen zugemeſſen. 


* * 
+ 


Narziſſen! Tulpen! Krokuſſe! Hyazinthen! Die 
ganzen Niederlande von Hilligendom bis Liſſe und von 
Liſſe bis Leyden hinauf ein einziges, lebendiges 
Blumenbeet. Offen und hinter Fenſtern, in den Salons 
und auf den Märkten, von jungen Damen in weiß⸗ 
behandſchuhten Fingern getragen, in den Autos in 
glitzernden Vaſen ſchaukelnd: Tulpen, Tulpen und 
wieder Tulpen! Wohin man ſieht, zwiſchen Hecken und 
Zäunen, auf unendlichen Wieſen, zwiſchen Deich und 
Moor und gluckſendem Quellwaſſer, nichts als Tulpen! 


Durch einen Berg zuſammengeraffter Tulpen⸗ 
blätter ſuchen ſich Kinder einen Tunnel zu graben. 
Schwarz⸗weißgefleckte Rinder, langſchweifige Pferde, 
von grauſchmutzigen Schafen umtanzt, ſchnuppern im 
Hyazinthenfleiſch. 
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Weit wie die Steppen Ungarns, endlos wie die 
Wüſten Algiers dehnt ſich die helle Glut der Farben 
und geht in phantaſtiſch Unwahrſcheinliches über. 

Dieter von Wolfshagen ſteht in blähenden Hemd⸗ 
ärmeln, das Auge mit der Hand beſchattet und über⸗ 
ſieht die ſatte, ſtolze, farbenprangende Tulpenſteppe, die 
ſein eigen iſt. Anſchließend dehnen ſich die Hyazinthen⸗ 
felder, an deren Saum er jetzt dahinſchreitet. Seine 
Stiefel drücken ſich in das duftende Blütengewoge. 
Scheu legen ſich die Blumen wie ein keuſcher Mund an 
ſeine riſſigen Hände, während ſeine Augen darüberhin⸗ 
ſuchen. Seine Gedanken wandern zurück. Einmal, da 
war er reich geweſen! Schwer reich! Dann war 
zwiſchen Winter und Frühling der Sturz in das Nichts 
gekommen. Und die Flucht hierher. Damals wäre er 
beinahe vom Waſſer erſäuft worden, wie heute von der 
Flut der Blumen. Aus ſtinkendem Moor und ärm- 
lichem Birkengehölz, wilder Einöde und einem lächer⸗ 
lich kleinen Stück Oaſe, hatte er ſich eine neue Heimat 
geſchaffen. Sie war nicht waldumrauſcht und ſegen⸗ 
beſchwert wie die deutſche, aber ſo weit der Blick reichte, 
war ſie von Duft und Blumenſchimmer erfüllt. 

Und doch! 

Ueber die zementenen Platten, welche die Beete 
durchkreuzten, kam Antja, das Mädchen, das ihm Haus 
und Küche verſorgte. Ihre weißen Zähne lachten ihn 
an, während ſie ihm einen Brief in die Hand legte. 

Im Zurückgehen trällerte ſie ein Liedchen und ließ 
die Arme durch die Pracht der Tulpen ſtreicheln. 

Wolfshagen holte ſein Taſchenmeſſer heraus und 
ſchlitzte den Rand der Briefhülle ſorgfältig entzwei. 


„Geliebter Vater! 

Du biſt der Erſte, dem ich mein Glück künden 
will. Ich bin Dr. Markus Lentes Braut ge⸗ 
worden — Markus Lente — Du weißt doch, 
Vater! Wir möchten kommen, Dich um Dein 
Ja und Deinen Segen zu bitten. Schreibe, wann 
wir Dir angenehm ſind. 

Deine Rosmarie. 


NB. Erſchrick nicht! Es erwachſen Dir 
e Auslagen. Für meine Ausſteuer forge ich 
e i tt 

Markus Lente! — Von den roten Ziegelmauern 
des Hauſes herüber rannen plötzlich Ströme von Blut. 
Das Purpur der Tulpenfelder ſchwamm zuſammen und 
wurde eine feuerbrennende Lache. Das fahle Gelb des 
Strohes, welches das Haus bedachte, nahm die wachs⸗ 
bleichen Züge eines Toten an. 

„Markus Lente!“ 

Wir kommen, Dich um Dein Ja und Deinen 
Segen zu bitten. Wolfshagen blickte auf ſeine Hände, 
deren heftiges Zittern er jetzt verſpürte. Das Meſſer 
war ihm entglitten und zwiſchen die blühenden Zwie⸗ 
beln gefallen. Es ſtak in der braunſchwarzen Erde, wie 
ein zum Himmel gereckter Finger. Die ganze laute, 
grelle Pracht ringsum floß zuſammen zu einem häß⸗ 
lichen Bilde, das ihn die Augen ſchließen ließ. Und 
doch riß er ſie wiederum weit auf, als könne er dadurch 
5 F bannen, das jetzt vor ſeinem geiſtigen Auge 
tand. 

Ein flußdurchrauſchter Urwald! Bambus, Sago- 
und Kokospalmen über ihm. Sattes Blattgrün und 
ſchwere, roſablumige Lianen. Die hohen Stämme in 
Goldgelb, Weiß und Lila getaucht. Und durch all dieſe 
Südſeepracht, den mannshohen Farn und die wuchern⸗ 
den Cordilinen, ſchritt die Trägerkarawane, die ihn 


FTC 


und Markus Lente auf ihrem Zuge nach den Rand⸗ 
ſtaaten hin begleitete. 

Leichtfüßig wie ein Reh ſchlüpfte Babe, das 
dunkelhäutige Kind, das ihm in der Fremde Weib ge⸗ 
worden war, neben ihm her. Sie war geſegnet und 
zählte die Stunden, da der Marſch zu Ende war und 
ſie in der Geborgenheit einer Miſſion ihre ſchwere 
Stunde erwarten konnte. 

Markus Lente ſcherzte, um ihr die Zeit zu ver⸗ 
treiben. Ihr weißer Mund lachte dankbar zu ihm auf. 
Dieter von Wolfshagen wußte bis heute nicht, was ihm 
damals die Sinne verwirrte, daß er beides mißdeutete, 
daß Scherz und Lachen ihn mit vernunftlos wahn⸗ 
ſinniger Eiferſucht erfüllte, in der er ſich verraten und 
betrogen glaubte. 

Das Scherzen des Freundes verſtummte jäh. Mit 
flehendem Blick ſah Babe zu ihm auf. Worte fielen. 
Böſe Worte! Sie trafen, wie Eiſen auf Eiſen trifft. 

Die Träger waren weit voraus. Kein Mund, der 
warnte! Kein Mittler, der eine Brücke ſchlug! Und 
Babe jo von Angſt geſchüttelt, daß fie ohnmächtig am 
Rande des Weges niederglitt. 

Dann ein Knall und eine auflodernde Fackel am 
Boden, die raſch verloſch. 

Als Babe wieder erwachte, ſchwankte der Kara⸗ 
wane eine Tragbahre aus Bambusſtäben voraus. 
Keiner der Träger ahnte auch nur ein Atom der Wahr⸗ 
heit. Ganz ſo von ungefähr zwiſchen Strauchwerk und 
Urwalddickicht, war die Kugel geflogen gekommen. Nie⸗ 
mand geriet auf den Verdacht, daß er der Täter ſein 
könnte, denn ſeine Erſchütterung, als er das Unheil in 
ſeiner ganzen Größe erkannte, war wirklich echt und 
tief. Er hatte nicht töten wollen! Nein, das nicht! 
Er hätte gern mit ſeinem Leben bezahlt, wenn es mög⸗ 
lich geweſen wäre. 

And Babe wußte um feine Verzweiflung, wie um 
ſeine Reue! Litt, ſtarb und ſchwieg für immer, nach⸗ 
dem ſie anderen Tages ein Kind geboren hatte. Und 
das Kind war Rosmarie geweſen. 

Nicht das geringſte Merkmal, das die Abſtammung 
der Mutter verriet, war an ihr zu entdecken. Er hatte 
fie mit in die Heimat gebracht. Und nun war fie 
Markus Lentes Braut geworden, wollte ſich mit dem 
Sohne des Mannes, den er erſchoſſen, vermählen, und 
er ſollte ſeinen Segen über die beiden ſprechen. „Un⸗ 
möglich,“ ſagte er vor ſich hin. Und noch einmal: „Un: 
möglich!“ Und wenn tauſendmal ungewollt und 
tauſendmal bereut, ſeine Hände waren und blieben 
blutbefleckt. 

Er hatte Babé keine Nachfolgerin gegeben und 
liebte das Kind, das ſie ihm geſchenkt hatte, aus treuer 
aufrichtiger Vaterliebe heraus. Daß ſie ſeit damals, 
als ſeine gewagten Spekulationen ihn an den Ruin 
brachten, ihr Brot ſelber verdienen mußte, tat ihm 
ſelber leid. Aber es ließ ſich nicht ändern. Hier bei 
ihm hätte ſie in der erſten Zeit vom Morgen bis zum 
Abend ſchuften müſſen, um einen Biſſen Brot eſſen zu 
können. Das war ihr erſpart geblieben. 

Noch immer ſtak das Meſſer zwiſchen den Blüten⸗ 
knollen und drang einem Tulpenherzen bis in die 
innerſte Wurzel. Und noch immer zitterte Rosmaries 
Brief zwiſchen ſeinen ſchwieligen Fingern. Wie ſage 
ich ihr, daß eine Verbindung zwiſchen ihr und Lente 
unmöglich iſt? Was ſtelle ich ihr vor, damit ſie von 
dem Manne läßt, dem ich den Vater genommen habe? 
Daß er mein Schwiegerſohn wird, iſt ausgeſchloſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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5 Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau 


Kattomitz 
Schweres Starfunglück auf dem Flugplatz 


Kurz nachdem die Ozeanflieger den Katto- 
witzer Flugplatz verlassen hatten, ereignete 
sich vor einem der Hangars ein Unglück, das 
ein Menschenleben und drei Schwerverletzte 
forderte. Ein Flugzeug der Begleitstaffel sollte 
mit der Gattin des Krakauer Stadtpräsidenten 
nach Krakau zurückfliegen. Der Pilot Cezar- 
czyk machte seine Maschine startfertig und 
forderte einen Monteur auf, den Propeller an- 
zudrehen. Er hatte jedoch zu viel Gas gegeben, 
und als der Motor ansprang, drehte sich der 
Propeller sofort auf voller Tourenzahl, und die 
Maschine hob sich etwa einen Meter in die 
Luft. Um den Hangar herum standen etwa 
vierzig Menschen, die sich zum Teil auf die 
Erde warfen. Die Maschine setzte sich in Be- 
wegung und schlug mit einer Tragfläche an 
einen Mast, während sie mit der anderen gegen 
den Hangar schlug. Dort sass der 21jährige 
Janta aus Zalenze. Er versuchte, sich durch 
Bücken zu retten, doch erfasste ihn der Pro- 
peller und riss ihm den ganzen Rücken auf. Er 
wurde ins Krankenhaus geschafft, wo er kurz 
nach der Operation starb. Drei andere Zu- 
schauer, Frau Emilie Konietzny, Fräulein 
Schneller und Herr Fabian Przybilla aus Katto- 
Witz wurden erheblich verletzt. 


Pless 
Flugzeug verunglückt 


In nächster Nähe der Stadt Pless ereignete 
sich ein schwerer Flugzeugunfall, bei dem der 
Pilot und sein Fahrgast schwer verletzt wur- 
den. Eine Maschine des Schlesischen Aero- 
klubs, die zur Hochzeitsfeier der jüngsten 
Tochter des Grossgrundbesitzers P. Spyra nach 
Pless gekommen war, setzte bei der Landung 
auf den Zaun der Baumschule bei Kempa auf 
und ging zu Bruch. Das Flugzeug wurde voll- 
kommen zertrümmert. 

Zu dem Unglück erfahren wir von einem 
Augenzeugen noch folgende Einzelheiten: Das 
mit zwei Personen besetzte Flugzeug erschien 
Kurz nach 17 Uhr über der Stadt, Wobei es 
mehrere Schleifen ausführte. Die Maschine flog 
zunächst in einer Höhe von 150 Metern, ging 
jedoch dann auf Baumhöhe herab und kreiste 
über dem Gasthaus Spyra. Dort wurde zur 
gleichen Zeit die Hochzeit der jüngsten Tochter 
des Grossgrundbesitzers Paul Spyra gefeiert. 
Beim Herannahen der Flieger eilten die Gäste 
auf die Strasse und winkten den Fliegern 
freudig zu. In dem Flugzeuge sassen nämlich 
Bekannte eines der Trauzeugen. Die Begeiste- 
tung der Zuschauer erreichte schliesslich ihren 
Höhepunkt, als die Flieger einen Fallschirm mit 
einem Geschenk für die Braut abwarfen. Darauf 
vollführte das Flugzeug noch eine Reihe Kunst- 
stücke und setzte, nachdem es noch die Baum- 
reite an der Dorfstrasse überflogen hatte, im 
Gleitflug zur Landung an. Da ereignete sich 
das Unglück. Der Pilot hatte das Tiefensteuer 
zu scharf angezogen und setzte mit dem Fahr- 
gestell auf einem starken Bohlenzaune der 
fürstlich Plessischen Baumschule bei Kempa 
auf. Die Folgen waren furchtbar. Das Flug- 
zeug überschlug sich, drehte sich um seine 
Längsachse und prallte gegen den Erdboden. 
Dann wurde es noch einmal in die Höhe ge- 
tissen, überschlug sich in der Luft mehrere 
Male und krachte mit ungeheurer Wucht mitten 
in der Baumschule auf die Erde. 


Nikolai 
Noch ein Opfer der Typhusepidemie 


Im Klosterkrankenhaus in Nikolai starb die 
Tau eines Arbeitslosen aus Alt-Berun an 
Typhus. Der Mann wollte darauf die Leiche 
Seiner Frau in seinem Heimatsort in Alt-Berun 
beerdigen, doch wurde die Ueberführung von 
den Behörden verboten. Gestattet wurde ledig- 
lich, die Leiche erst nach zwei Jahren zu über- 
führen. Die Tote wurde darauf auf dem 
. Nikolaier katholischen Friedhofe in einer Gruft 
] beigesetzt, die der arbeitslose Fhemann der 
1 selbst ausgebaut hatte. 


im Lande 


In der Isolierbaracke des Nikolaier Kloster- 
Krankenhauses befinden sich zur Zeit immer 
noch 52 Typhuskranke. Die Kranken befinden 
sich, ausser einem Mädchen, alle auf dem Wege 
der Besserung. Von den in der Isolierbaracke 
untergebrachten Kranken konnten erst fünf als 
gesund entlassen werden. 


Myslowitz 
Achtjähriger Junge ertrunken 


Ein schwerer Unfall ereignete sich auf der 
Entengasse in Myslowitz, in der Nähe der 
Modrzeiower Brücke. Als der achtjährige 
Schüler J. Czotka aus Myslowitz auf einem 
dicht am Ufer der Przemsa liegenden Schutt- 
haufen sprang, lösten sich plötzlich die durch 
den Regen unterspülten Erdmassen und stürzten 
in die Przemsa. Der Knabe versank vor den 
Augen seiner Spielkameraden im Wasser. Ob- 
wohl die Kinder sofort Hilfe herbeiholten, war 
alles Suchen nach dem Ertrunkenen vergeblich. 
Die Leiche konnte bisher nicht geborgen werden. 


Ruda 


Selbstmord aus Furcht vor Verurteilung 


Eine traurige Angelegenheit wurde vor dem 
Rudaer Burggericht verhandelt. Die Arbeits- 
losen Leonhard Bolenda aus Neudorf und Josef 
Bialka und Ernst Pietras aus Schwarzwald 
sollten sich deswegen verantworten, weil sie 
auf dem Terrain der Woligang-Wawelgrube in 
Ruda in Biedaschächten Kohle gefördert hatten. 
Bolenda und Bialka stellten sich auch dem Ge- 
richt, Pietras war nicht erschienen. Dafür 
wurde eine polizeiliche Mitteilung verlesen, 
dass Pietras am 16. Juni Selbstmord verübt 
hat. Alle drei waren nämlich von der Polizei 
bei der Arbeit im Notschacht überrascht wor- 
den, und als Pietras am 15. Juni die Aufforde- 
rung, sich vor Gericht zu stellen, erhalten hatte, 
nahm er, der bisher ein unbescholtenes und 
anständiges Leben geführt hatte, sich die An- 
klage wegen der Arbeit im Biedaschacht so zu 
Herzen, dass er am nächsten Tage Selbstmord 
verübte. Die ganze Verhandlung stand auch 
unter dem Eindruck dieser Mitteilung. Bolenda 
und Bialka wurden zu je einer Woche Arrest 
verurteilt. 


Imielin 
Militäraufo verunglückt 


Auf der Chaussee in der Nähe von Imielin 
ereignete sich ein schweres Autounglück. Ein 
aus Krakau kommender Militärkraftwagen des 
2. Fliegerregiments in Krakau, der mit Offi- 
zieren besetzt war, fuhr auf einen aus einem 
Seitenweg auf die Chaussee einbiegenden Rad- 
fahrer auf, der in hoffnungslosem Zustande ins 
Krankenhaus geschafft wurde. Der Militär- 
wagen stürzte in den sechs Meter tiefen 
Chauseegraben und überschlug sich mehrere 
Male. Ein Hauptmann erlitt erhebliche Ver- 
letzungen. Die übrigen Offiziere kamen zum 
Glück mit leichteren Verletzungen davon. Nach 
den bisherigen Feststellungen trägt der Rad- 
fahrer die Schuld an dem Unfall. 


Plasniki 
Kind von einem Hufo überfahren 


Auf der Chausee in Piasniki ereignete sich 
ein schwerer Verkehrsunfall. Durch ein Per- 
sonenauto, das durch den Ingenieur Wladyslaus 
Zaleski aus. Kattowitz gesteuert wurde, wurde 
die achtiährige Elisabeth Forys aus Piasniki 
überfahren. Sie erlitt schwere Verletzungen 
am Kopf und am ganzen Körper, ausserdem 
wurde ihr das linke Bein gebrochen. Das 
Mädchen wurde ins Lazarett in Piasniki über- 
führt, wo es sofort operiert werden musste, 


Eichenau 
Taubstummer jagt sich 
das Schustermesser ins Herz 


Der 33jährige taubstumme Schuster Paul 
Wuiok aus Eichenau verübte in seiner Woh- 


nung auf der ul. Hallera Seibstmord. Vor den 
Augen seiner Frau jagte sich der Unglückliche 
das Schustermesser ins Herz und brach blut- 
überströmt zusammen. Er war sofort tot. 
Familienstreitigkeiten sollen Wujok in den Tod 
getrieben haben. 


Michalkomitz 
Auf Maxgrube tödlich verunglückt 


Auf Maxgrube in Michalkowitz wurde bei 
einem Einsturz eines Pfeilers der Häuer Sta- 
nislaus Blada aus Michalkowitz verschüttet. 
Es gelang zwar, den Verschütteten zu bergen, 
doch hatte er einen schweren Schädelbruch und 
einen Beckenbruch erlitten, so dass er bald 
darauf im Siemianowitzer Knappschaftslazarett 
starb. Der Verunglückte war 32 Jahre alt und 
verheiratet. 


Wir 


b neue Leser! 


Lipine 
Schwerer Unfall auf Schlesjengrube 


Auf Schlesiengrube ereignete sich ein schwerer 
Unfall unter Tage. Der Wagenstösser Josef 
Jarczyk war an einem Bremsblock beschäftigt, 
als sich von einem Zuge zwei Kohlenhunde 
lösten und zurück rollten. Jarczyk wurde von 
den Wagen erfasst und an die Stollenwand 
gedrückt und erlitt dabei so schwere Ver- 
letzungen, dass er sofort ins Knappschafts- 
lazarett überführt werden musste. Sein Zu- 
stand ist hoffnungslos. 


Kochlomitz 
Von einem Radfahrer tödlich verletzt 


Bei Kochlowitz wurde der 86 Jahre alte 
Franz Pluta aus Bismarckhütte von einem Rad- 
fahrer überfahren. Der alte Mann wurde zu 
Boden geschleudert und erlitt einen schweren 
Schädelbruch, an dessen Folgen er kurze Zeit 
später starb. 


INN 


Der polniſche Flieger Bajan 

Nach der erfolgreichen Durchführung des Europa⸗ 

Rundfluges wurde der polniſche Flieger Bajan 
am Sonntag zum Sieger erklärt 
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Die Wieſenſchnakenlarve — ein Schädling 
der Grünländereien 


Infolge der trockenen Witterung in dieſem 
Frühjahr und Sommer war das Ausſehen der 

tejen und Weiden ſehr ſchlecht. Dabei ift viel- 
leicht in manchen Fällen überſehen worden daß 
die Schäden nicht nur auf das Konto der Trok⸗ 
kenheit, ſondern auch auf einen Schädling ent⸗ 
fallen, der ſich in den letzten Jahren mehr und 
mehr ausgebreitet hat. Es handelt ſich um die 
Wieſenſchnakenlarve (Tipula), die in 
der Praxis auch als Aemel, Wieſenwurm, Putt⸗ 
wurm o. dgl. bezeichnet wird. Durch den Fraß 
dieſer Larve, die oft in ungeheueren Mengen 
vorkommt, wird der Graswuchs auf den be⸗ 
fallenen Flächen immer ſchwächer, ſo daß große 
verdorrte Stellen entſtehen. enn man dieſe 
näher unterſucht, kann man zahlreiche dicht 
nebeneinander befindliche Larvengänge vor⸗ 
finden. Die Fraßſtellen führen ſchließlich zu 
ſtarker Verunkrautung. 


Die Wieſenſchnakenlarve iſt die Entwicklungs⸗ 
tufe zur Wieſenſchnake, die in verſchiedenen 

rten verbreitet iſt. Die wichtigſte Abart, die 
Kohlſchnake, führen wir unſeren Leſern im 
Bilde (in natürlicher Größe) vor. Die Schnaken 
em find harmlos, da fie weder Menjen noch 
iere durch Blutſaugen beläſtigen. Beſonders in 
den Spätſommermonaten Juli bis September 
kann man ſie in feuchteren Gegenden in großer 
Zahl beobachten. Die Weibchen legen im Auguſt 
und September 400—500 Eier einzeln an feum- 
teren Stellen der Grünländereien ab. Schon 
nach kurzer Zeit ſchlüpfen die Larven, die, 


wie unſere Abbildung 2 zeigt, walzenförmig 
gebgut ſind und keine Beine aufweiſen. Sie 
ernähren ſich von grünen und verweſenden 


i ö 


2 N 

Pflanzenteilen. Bei günſtiger Witterung kann 
man die Fraßſchäden bereits im Herbſt wahr⸗ 
nehmen. Deutlicher wird der Schaden aber im 
nächſren Frühjahr, vor allem im Monat April. 
Die Tiere weiſen dann ein ſehr großes Nah⸗ 


3 
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rungsbedürfnis auf. Tagsüber werden die 
unterirdiſchen Pflanzenteile angegriffen, in der 
Nacht kommen die Larven an die Oberfläche 
und freſſen an den grünen Grashalmen. Die 
Verpuppung erfolgt meiſt im Monat Juli, eine 


Puppe zeigen wir in unſerer Abbildung 2. 
Nach etwa zwei Wochen wandert die Puppe an 
die Bodenoberfläche, wo die junge Schnake 
ſchlüpft. 

Jeder Bauer und Landwirt muß ſeine Wieſen 
unbedingt auf das Vorhandenſein von Tipula⸗ 
larven kontrollieren. Wenn die Verbreitung 
noch nicht ſehr groß iſt, läßt ſich die Bekämpfung 
naturgemäß leichter durchführen. Am einfach⸗ 
ſten find die vorbeugenden Maßnah⸗ 
men. Hierzu gehört vor allem eine gute Pflege 
und Düngung des Grünlandes, damit die Pflan⸗ 
zen eine genügende Widerſtandsfähigkeit auf⸗ 
weiſen. Eine wichtige Rolle bei der Vernich⸗ 
tund der Schädlinge ſpielen die Vögel, ſo daß 
auch aus dieſem Grunde ein Vogelſchutz drin⸗ 
gend anzuraten iſt. Ein beſonders eifriger 
Schnakenvertilger iſt der Star. Die 
Larven werden durch Kröten, ferner durch 
Hühner und Enten verzehrt. Auch der Maul- 
wurf iſt hier zu nennen. 


Von direkten Bekämpfungsmaß⸗ 
nahmen iſt vor allem das Ausſtreuen von 
Giftmiſchungen auf die befallenen Stellen anzu⸗ 
führen. Am beſten bewährt hat ſich eine Mi⸗ 
ſchung von 1 Kg. Schweinfurter Grün und 25 Kg. 
Weizenkleie. Dieſe beiden Beſtandteile werden 
nach gründlicher trockener Durchmiſchung mit 
jonin Waſſer vermengt, daß eine krümelige 

aſſe entſteht. Die Wee wird in Mengen 
von 15—25 Kg. je Hektar breitwürfig aus⸗ 
geſtreut, am beſten abends. Die Larven werden 
dann, wenn ſie an die Oberfläche kommen, beim 
Freſſen vergiftet. Die Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels kommt am eheſten für die Frühjahrsmonate 
in Betracht. Selbſtperſtändlich muß darauf ge- 
achtet werden. daß behandelte Weiden etwa drei 
Wochen nicht vom Vieh betrieben werden. 

Gut bewährt hat ſich das ſogenannte Fang⸗ 
graben verfahren, das zum fiele hat, 
die Schnakenlarven in flachen, aber ſteilwandi⸗ 
gen Gräben abzufangen. Die Gräben werden 
je nach Befallſtärke in 5—15 Meter Entfernung 
in einer Breite und Tiefe von 15—20 Zenti⸗ 
meter ausgehoben. In Abſtänden von 5—10 
Meter legt man in den Rinnen kleine, ſteil⸗ 
wandige Gruben an, in denen ſich die Tiere 
anſammeln. Hier werden ſie regelmäßig ge⸗ 
ſammelt und getötet oder an Geflügel, vor 
allem Enten verfüttert. Die ausgehobenen Gras⸗ 
ſoden legt man ſorgfältig beiſeite, um die 
Gräben ſpäter damit wieder zudecken zu können. 
Das Fanggrabenverfahren kommt vor allem 
dann in Frage, wenn zunächſt nur einzelne 
Fraßherde beſtehen, die man auf dieſe Weiſe 
leicht abgrenzen kann. 

Eine wertvolle Unterſtützung iſt auf dazu ge⸗ 
eigneten Böden das regelmäßige Walzen des 
Grünlandes. Es muß aber möglichſt frühzeitig 
in den Morgenſtunden erfolgen, da die Larven 
lich dann noch zum Teil an der Oberfläche befin⸗ 

en. Durch wiederholtes Walzen im September 
gelingt es vielfach, die Eiablage zu verhüten. 

Lange, Neuſtadt. 


Unfer Geflügel 


Die Legehennen treten in die Mauſer. 
Trotzdem ſollte noch eine Leiſtung von 8 bis 10 
Eiern im Monatsdurchſchnitt erzielt werden. 
Vorausſetzung dafür iſt aber eine reichliche Er⸗ 
nährung der Hennen, damit die Neubildung der 
Federn ermöglicht wird. Das Futter muß in 
erſter Linie Eiweiß und Fett enthalten. Gut 
bewährt hat ſich in dieſer Zeit die Verabfolgung 
von Weichfutter, das mit dickſaurer Magermilch, 
Quark oder Molken angemengt iſt. Etwas 
Lebertran iſt empfehlenswert ſonſt gibt man 
kohlenſauren oder phosphorſauren Kalk ins 
Legefutter. Wichtig iſt die ausreichende Ver⸗ 


r die Praxis 
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ſorgung mit Grünzeug. Die vorhandenen Grä⸗ 
ſer ſind meiſt hart und wenig ſchmackhaft. Not⸗ 
falls muß Keimhafer hergeſtellt oder Roggen 
im Auslauf ausgeſät werden. Wer Gelegenheit 
dazu hat, der nutze jetzt die abgeernteten Ge⸗ 
treidefelder ſoweit irgend möglich aus. Auch 
wenn dieſe nach der Ernte ſofort geſchält wer⸗ 
den, bieten ſie den Hühnern immer noch reich⸗ 
liche Nahrung; die koſtenloſe Vernichtung zahl⸗ 
reicher Schädlinge iſt auch nicht zu verachten. 
Mauſernde Hennen ſind gegen Näſſe und Zug⸗ 
luft zu ſchützen, ſonſt treten leicht Erkältungs⸗ 
krankheiten auf. Alle überzähligen, insbeſondere 
nicht legenden Tiere ſind als Suppenhühner zu 
verwerten. 


Junghennen ſollten beſſer noch nicht mit 
dem Legen beginnen. Frühbruten werden des⸗ 
halb etwas eiweißärmer gefüttert. Die jetzt 
erzielten Eier würden doch nur klein ſein, 
außerdem tritt bei ſehr zeitig legenden Jung⸗ 
hennen im Herbſt teilweiſe Mauſer auf, die 
dann eine Unterbrechung der Legetätigkeit zur 
Folge hat. Spätbruten ſind dagegen weiterhin 
reichlich zu ernähren, um die Entwicklung zu 
beſchleunigen. 

Auch wird jetzt zweckmäßig eine General⸗ 
reinigung des geſamten Stalles und aller 
Gerätſchaften vorgenommen. Auf dieſe Weiſe 
läßt ſich das im Sommer beſonders ſtark auf⸗ 
tretende Ungeziefer am beſten eindämmen. Alle 
Holzteile ſind mit Sodawaſſer zu ſcheuern. Der 
geſamte Stall wird mit einem Kalkanſrrich, dem 
Lyſol oder Kreolin zugeſetzt wird, verſehen. 
Vor Einbringung der Junghennen in den ge⸗ 
meinſamen Legeſtall führt man praktiſcherweiſe 
eine Wurmkur (1 Prozent Tabakſtaub ins 
Futter) durch. 

Für die Gänſe und Enten gilt ſinngemäß 
das vorher für die Hühner Geſagte. 


Die Süß⸗Lupine 


Im Frühjahr 1927 griff man in deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen die Idee auf, eine 
alkaloidfreie Lupine, die Süßlupine, zu 
züchten. Dr. v. Sengbuſch gelang es nach 
monatelangem methodiſchen Bemühen, die 
Stammpflanzen der ſüßen Lupine zu züchten. 
Als die Samenbeſtändigkeit der neuen Lupi⸗ 
nenraſſe feſtſtand und zu überſehen war, daß 
eine neue wichtige Kulturpflanze geſchaffen 
war, erwarb eine Berliner Saatgut⸗Erzeu⸗ 
gungs⸗Geſellſchaft die weitere Vermehrung der 
neuen Kulturpflanze und übertrug die geſamte 
Zucht und Vermehrung der Süßlupine dem 
Domänenpächter Adolf Neuhauß in Trez 
batſch. 

Im März 1931 wurden alſo dem Trebatſcher 
Zuchtbetrieb etwa 50 Kg. Süßlupinen über⸗ 
geben, die 340 000 Körner enthielten. Die 
hieraus erzielte Ernte ergab 3700 Kg., die nun⸗ 
mehr an verſchiedene Vermehrungsſtellen ab⸗ 
gegeben wurden, die jo viel Saatgut der Süß⸗ 
lupine herſtellten, daß dieſe neue Kulturpflanze 
nach der diesjährigen Ernte der 
Allgemeinheit übergeben werden 
konnte. Damit hat die deutſche Wiſſenſchaft 
eine neue Kulturpflanze geſchaffen, die 
ſowohl als Grünfutter als auch bezüglich 
des Kornertrages die wertvollſte 
Futterpflanze der leichten Böden ſein 
wird, da die Süßlupine die Wirtſchaften 
der leichten Böden mit billigem, hoch⸗ 
wertigem Eiweißfutter verſorgt 
Sicherlich wird dieſe neue Kulturpflanze auch 
bei uns über kurz oder lang Eingang und Der 
breitung finden. L. L. 


u 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Schiff in Flammen 
Bisher 127 Leichen geborgen 

Fünf Meilen ſüdlich von New Jerſey iſt 
Sonnabend morgen der auf der Rückfahrt von 
Kuba nach New Pork befindliche 11500 Tonnen 
große Paſſagierdampfer Morro Caſtle“ in 
Brand geraten. An Bord des Dampfers, 
der nach einer Vergnügungsreiſe abends 8 Uhr 
New York erreichen ſollte, befanden ſich 258 Mann 
Beſatzung und 300 Paſſagiere. Der Feuerſchein 
war bis an die Küſte von New Jerſey zu ſehen, 
io daß ſich im Aſtury⸗ Park große Menſchen⸗ 
majjen am Strande anſammelten, um Zeugen 
des grauſigen Schauspiels zu werden. Die erſten 
hundert Geretteten ſind an der Küſte von New 
Jerſey gelandet worden. Sie find völlig er- 
ſchöpft und können über die Entſtehung des 
Feuers kein klares Bild geben. Einige ſprechen 
von einem Blitz, der den Dampfer getroffen 
haben ſoll. 

Mitglieder der Beſatzung ſchilderten die ver⸗ 
geblichen fieberhaften Bemühungen der Deck⸗ 
wache, die Flammen zu bekämpfen, bevor die 
alarmierte Mannſchaft noch zur Stelle war. 
Das Feuer fand an den Vorhängen, Teppichen 
uſw. reiche Nahrung. Der geſamte Ober⸗ 
bau der „Morro Caſtle“ bildete bald ein ein⸗ 
ziges Flammenmeer, ehe noch die Fahr⸗ 
gäſte das Deck erreichen konnten. Von den 
24 Booten konnten infolge des Sturmes und 
der ſtarken Rauchentwicklung nur 12 ausgeſetzt 
werden, und auch dieſe waren nicht voll beſetzt, 
ſo befanden ſich auf einem in Sicherheit ge⸗ 
brachten Rettungsboot nur 4 Seeleute. 

Unter den in Spring Lake an Land geſetzten 
85 Ueberlebenden befinden ſich etwa 80 Mit- 
glieder der Beſatzung, die davon berichten, wie 
ſie faſt 2 Stunden lang im Funkenregen 
um das brennende Schiff herumruderten, um 
von Bord geſprungene Fahrgäſte noch aufnehmen 
zu können. 

Der Gouverneur von New Jerſey, Moore, 
hat in einem Flugzeug einen Erkundungsflug 
über den brennenden Dampfer „Morro Caſtle“ 
gemacht, um ſich über den Stand der Rettungs⸗ 
arbeiten persönlich zu überzeugen. Er erklärte, 
er habe in der Umgebung des brennenden 
Schiffes mindeſtens 100 Menſchen im Waſſer 
treiben ſehen, von denen einige anſcheinend noch 
lebten und ſich mit verzweifelter Kraft über 
Waſſer zu halten verſuchten. In Manasquam 
New Jerſey) landeten Küſtenwachboote 
28 Ueberlebende und 31 Leichen. Der Dampfer 
„Präſident Cleveland“, der der „Morro Caſtle“ 
zu Hilfe geeilt war, traf in Neuyork ein. Er 
hatte jedoch keine Weberlebenden an Bord. Von 
den 85 Ueberlebenden, die ſich an Bord der be⸗ 
reits in New Jerſey eingetroffenen „Monarch 
of Bermudas“ befanden, ſind einige verletzt. 
Auch der Dampfer „Luckenbach“, der 22 Schiff⸗ 
brüchige an Bord hat, forderte ärztliche Hilfe 
für einige der Schiffbrüchigen an. 

Inzwiſchen haben Schlepper begonnen, die 
„Morro Caſtle“ nach New Vork abzuſchleppen, 
jedoch geht dies nur mit einer Geſchwindigkeit 
von 1 bis 2 Knoten in der Stunde vor ſich. 

Nuch den von der Ward⸗Linie, der Eigen⸗ 
tümerin der „Morro Caſtle“, gemachten An⸗ 
gaben find von den 558 Paſſagieren und Mann- 
ſchaften des verbrannten Schiffes 157 tot oder 
verletzt. Unter den 401 Geretteten ſind 221 Mann 
der Beſatzung. Weiter erklärt die Ward⸗Linie, 
daß die meiſten der bis jetzt geborgenen 
127 Leichen nicht identifiziert werden konnten. 

Die Unterſuchung über die Todesurſache des 
Kapitäns der „Morro Caſtle“, Willmot, iſt da⸗ 
durch beſonders ſchwierig, als ſich der Schiffs⸗ 
arzt unter den Todesopfern des Dampfers be⸗ 
findet. Der Arzt hat den Kapitän nach Aus⸗ 


ſagen der Mannſchaft an akuten Magenbe⸗ 
ſchwerden behandelt, die dem angeblichen 
Herzſchlag vorangegangen ſind. 

Die „Daily News“ bringt den Bericht eines 
weiblichen Beſatzungsmitgliedes der „Morro 
Caſtle“, die erklärt hat, daß unter der Be⸗ 
ſatzung der Verdacht beſtehe, Kapitän Will⸗ 
mot jei vergiftet worden. 

Wie verlautet, betrug die Verſicherung des 
in Brand geratenen Dampfers „Morro Caſtle“ 
ungefähr 5% Millionen Dollars, wovon 2½ 
Millionen Dollars in den Vereinigten Staaten 
gezeichnet worden waren und der Reit auf dem 
Londoner Markt. Abgeſehen davon war eine be⸗ 
trächtliche Verſicherung der Ladung vorge⸗ 
nommen worden. 


Gang durch das glühende Trümmerfeld 

Im hellen Tageslicht bot das ſchwimmende 
Wrack der „Morro Caſtle“ den unzähligen 
Menſchen, die ſich ſchon in der erſten Morgen⸗ 
dämmerung an der Küſte von New Jerſey ein⸗ 
gefunden hatten, einen grauſigen Anblick. Aus 
dem Vorſchiff ſteigen immer noch dunkle 
Rauchſchwaden auf. Hin und wieder ſchlägt 
eine helle Stichflamme durch den ſchwarzen 
Qualm. Von den Feuerlöſchbooten, die in engem 
Ring den ſchwimmenden Sarg umgeben, wird 
ununterbrochen aus ſtärkſten Schlauchleitungen 
Waſſer in das Innere des ausgebrannten 
Dampfers hineingeſchleudert. 

Im Anſchluß an eine erſte amtliche Inſpektion 
gab der Kommandant des Küſtenwachgebiets 
einem Vertreter der United Preß eine Schilderung 
der Eindrücke, die er bei ſeinem Gang durch das 
Trümmerfeld des Schiffsinnern gehabt hat. 

„Das Deck,“ ſo erzählte der Kommandant, 

„war ſo heiß, daß die dicken Sohlen meiner 

Schuhe in kurzer Zeit völlig verbrannt waren. 

Als wir durch die engen Gänge und durch ein 
Gewirr von verbogenen Eiſenteilen und Stahl⸗ 
trägern uns hindurchgearbeitet hatten, bot ſich uns 
ein furchtbarer Anblick. i 8 

An vielen Stellen lagen aufeinandergehäuft 

bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen. Als 

wir auf die Kommandobrücke kamen, konn⸗ 
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ten wir es vor Hitze nicht mehr aushalten 
und mußten uns wieder nach dem Heck 
flüchten. 
In den Räumen, die unter der Brücke gelegen 
ſind, wütet das Feuer weiter. Trotz unſerer Gas⸗ 
masken vermochten wir auch nicht, bis zum Bug 
des Schiffes vorzudringen, der in undurchdring⸗ 
lichen ſchwarzen Qualm eingehüllt iſt. 


Cholera-Tote in rumäniſchem Badeort 


Das Auftauchen der aſiatiſchen Cholera 
in Mamaia hat die Einwohner des eleganten 
und vornehmen Badeortes an der Schwarzmeer⸗ 
Küſte in panikartige Erregung verſetzt. 
Auf die Nachricht von ſechs Todesfällen, 
die im Laufe der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag erfolgten, haben die Kurgäſte ſofort 
fluchtartig die Stadt zu verlaſſen begonnen. In 
Aerztekreiſen nimmt man an, daß die Brun⸗ 
nen in Mamaia und Umgebung mit Cholera⸗ 
bazillen vergiftet ſind. 

Vor einigen Tagen wurden zwei Flieger⸗ 
abwehr⸗Regimenter nach Mamaia geſchickt, um 
hier in der Nähe des rumäniſchen Militär⸗ 
flugboothafens in Garniſon gelegt zu werden. 
Nach wenigen Tagen ertrankten mehrere Sol⸗ 
daten unter merkwürdigen Begleiterſcheinungen. 
Anfangs glaubte man, daß es ſich um Ruhr 
handle. Als am Sonnabend jedoch ſechs Sol⸗ 
daten ſtarben, und zwar nach einem Krankheits- 
verlauf, der nur annähernd mit dem bei Ruhr 
beobachteten übereinſtimmte, ordnete die Ge⸗ 
ſundheitsbehörde eine Unterſuchung der Exkre⸗ 
mente der Verſtorbenen an. Der uf ae Be⸗ 
fund lautete übereinſtimmend auf aſiatiſche 
Cholera. Auf die Schreckensnachricht hin 
wurden die Kranken noch ſtrenger iſoliert. Wei⸗ 
tere 36 Soldaten liegen gegenwärtig in Agonie. 

Von dem Militärkommandanten wurde ſofort 
über das Auftreten der aſiatiſchen Cholera in 
Mamaia ein ausführlicher Bericht nach Bukareſt 
gedrahtet. Eine Sonderkommiſſion unter Füh⸗ 
rung des Kriegsminiſters Angelescu begab ſich 
unverzüglich im Flugzeug nach Conſranza und 
wird ſich von dort im Auto nach Mamaia be⸗ 
geben, um hier zu unterſuchen, auf welche Weiſe 
die Cholerabazillen eingeſchleppt worden ſind. 

Inzwiſchen hat auch die Regierung in einem 
amtlichen Communiqué die anfangs dementier⸗ 
ten Cholerafälle zugegeben. Ueber die in Kon⸗ 
ſtanza einlaufenden Schiffe wurde die Quas 
rantäne verhängt. 


Lies und Lach 


Der Bellophon, ein neues Muſikinſtrument 
* 


Er und Sie 


„Das Größte in der Welt, Geliebte, iſt meine 
Liebe zu dir! Das Himmelsgewölbe iſt unend⸗ 
lich, der Ozean iſt grenzenlos — aber was ſind 
ſie gegen meine Liebe? Laß ſie mich in dein 
Ohr flüſtern!“ 

„So — du findeſt alſo, daß meine Ohren viel 
zu groß ſind?!“ 


Nicht zu ertragen 
„Was die Leute über uns für einen Lärm 
machen! Gehen Sie doch mal rauf, Lina, und 
fragen Sie, ob ſie verrückt geworden ſind!“ 
„Soll ich auf Antwort warten?“ 


. 
In der Schule 
5 „Adalbert, wer hat deinen Aufſatz geſchrie⸗ 
en?“ 
„Mein Vater!“ 


„Was, den ganzen Aufſatz?“ 
„Nein, ich habe ihm etwas dabei geholfen!“ 


* 
Der Uebriggebliebene 
„Sie annoncieren: Vereine Preisermäßigung. 
Ich bin der Verein Eintracht.“ 
„Und die anderen Mitglieder?“ 
„Die ſind ausgetreten!“ 


Ein Gemütsmenſch 


Farmer: „Sie können im Kreisblatt auch 
gleich ein Inſerat für einen neuen Viehhirten 
aufgeben.“ 
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meiſterin beſtallt wird, davon verlau 


helfer, ein Gaſtwirt aus dem Lauſitzer 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Selbſtmoròͤverſuch des 
Levine 


Charles Levine, der als erſter Ozeanflug⸗ 
zeugpaſſagier mit Clarenſe Chamberlin im Juni 


1927 nach Berlin flog, wurde in der Küche der 


Wohnung eines Freundes im New⸗VYorker Stadt- 
teil Brooklyn neben fünf geöffneten Gashähnen 


bewußtlos aufgefunden. Auf einem Tiſch 


lagen drei Briefe, von denen der eine an ſeinen 
Freund gerichtet war. Das Schreiben beginnt 


mit den Worten: „Ich kann einfach nicht 


mehr weiterleben.“ Levine wurde von 
einem Polizeiarzt nach 20 Minuten aus ſeiner 


Bewußtloſigkeit geweckt und ins Krankenhaus 
gebracht. Er dürfte wieder hergeſtellt werden. 


Sängerin wird Schornſteinfegerin 

Das Alter beſonders wird für Theaterleute 
häufig eine bittere Tatſache. Beſonders gilt das 
naturgemäß für die Schauſpielerin. Oft 
findet eine beliebte Künſtlerin nicht den recht⸗ 
zeitigen Abgang vom Theater und verſinkt 
dann in Vergeſſenheit. Eine alternde Sängerin 
in Paris machte ebenfalls dieſe Erfahrung. Sie 
rn aber Energie genug, ſich noch einen neuen 

eruf zu ſuchen. Sie ging vom Theater ab und 


trat kurzerhand bei einem Schornſteinfegermeiſter 
in die Lehre. Dort hat ſie jetzt alle 


rüfungen 
abgelegt. Ob ſie aber auch als Sm 
et nichts. 


Kauſchgiftſchmuggel über die Berge 
Die Polizei iſt dieſer Tage einem ausgedehn⸗ 
ten e ee nd pet auf die Spur 
gekommen. Bisher ſind zwei Feſtnahmen er⸗ 
folgt, und zwar ſind im Verein mit den tſche⸗ 
chiſchen Behörden ein Apotheker aus einer Grenz⸗ 
ſtadt in der Tſchechoſlowakei und fein 1 
ebirge, 
verhaftet worden. Drei Jahre lang haben beide 
ſchätzungsweiſe 15 000 Rauſchgift⸗Tabletten nach 
Deutſchland geſchafft. ee ; 
Durch einen Zufall kam die Polizei hinter die 


Schliche der Schmuggler. Ein Zimmermädchen, 

das in einem Badeort bei Fürſtenwalde beſchäf⸗ 

; A ijt, erkrankte unter ſeltſamen Vergiftungs⸗ 
er 


cheinungen und mußte in das dortige Kran⸗ 
kenhaus eingeliefert werden. Die Kranke hüllte 


ſich, als ſie vernommen wurde, in Schweigen. 


Daraufhin wurde die Poſt ſtreng überwacht und 


50 Dicodid⸗Tabletten, die in einem Brief an das 


r geſandt wurden, abgefangen. 
ie Fäden führten nach dem Schmugglerneſt in 


deer Tſchechoſlowakei, wo die Schuldigen hinter 


Schloß un 1 
Wucht des geſammelten Beweismaterials hat 


Riegel geſetzt wurden. Unter der 


das Mädchen zugegeben, drei Jahre lang mit 


den Betäubungsmitteln verſorgt worden zu ſein. 
Sie behauptet, die Tabletten reſtlos für ſich 
verbraucht zu haben. 


Litauiſche Stadt in Flammen 
Die im öſtlichen Litauen gelegene Stadt 


= Quee ſteht in Flammen. Lucke zählt 1100 Ein⸗ 


wohner und beſteht faſt nur aus Holzhäuſern. 


Amerikaniſcher Ozeansampfer in Flammen 
Auf der Rene von Kuba nach New Pork ift der 11500 Tonnen große amerikaniſche Paſſa⸗ 
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Gehobener Goldfhab 


Im Hafen von Portsmouth ift das 
italieniſche Bergungsſchiff „Artiglio II“ ein- 
gelaufen und hat Goldbarren ſowie Gold- 
münzen im Werte von drei Millionen Mark 
an Land gebracht, die von Portsmouth unter 
ſchwerer Bedeckung ſogleich nach London in die 
Safes der Bank von England befördert wur⸗ 
den. Damit nähert ſich eines der ſchwierigſten 
und auch dramatiſchſten Kapitel aus der Ge⸗ 
ſchichte der modernen Schiffsbergung ſeinem 
Ende. Der Dampfer „Egypt“ der Peninſular⸗ 
and Orient⸗Linie iſt im Mai 1922 nach einem 
Zuſammenſtoß mit dem franzöſiſchen Dampfer 
„Seine“ geſunken, wobei 96 Menſchen ums 


Leben gekommen ſind. Und mit dem Schiff ver⸗ 
ſanken Gold⸗ und Silberbarren im Werte von 
mehr als 20 Millionen Mark. Das Unglück ge⸗ 
ſchah in der Nähe der Breſt vorgelagerten 
Inſel Ushant. Die gerade an dieſer Stelle ſehr 
ſtürmiſche See hat den Rumpf immer tiefer in 


Nach 


Erſte Ausmufterung der Militärakad l 
der Riüdverlegung der Thereſianiſchen Militärakademie von Enns nach Wiener Neuſtadt 


den Meeresgrund getrieben. Ä 
ſieben Jahre nach dem Unglüdsfall, begann die 
italieniſche Bergungsgeſellſchaft „Sorima“ ihre 
Arbeiten. Vom erſten Tage an ijt dies mit un. 
erhörten Schwierigkeiten verbunden gemefen, 
Die ganzen Sommermonate des Jahres 1929 
hat man verſucht, überhaupt erſt einmal das 
untergegangene Schiff zu finden. Vergeblich 
Man brauchte noch mehr als die Hälfte der 
nächſtjährigen Bergungsfailon, um endlich das 
Schiff zu entdecken. Es liegt mehr als 190 
Meter tief auf dem Meeresgrund. Im 
herangeſchwemmten Sand ſind ganze Teile des 
Schiffes bereits verſchwunden. Nach der Au 
findung des Schiffes gelang es den Tauchern | 
ſofort, den Safe des Kapitäns an die Ober⸗ 
fläche zu bringen. Aber ehe mit den eigentlichen 
Bergungsarbeiten begonnen werden konnte, er⸗ 
eignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Das Ber 
gungsſchiff „Artiglio“ ſank ſelbſt bei einem 
außerordentlich ſtürmiſchen Seegang infolge 
einer Exploſion auf einem anderen Wrack. Viele 
Taucher wurden mit in die Tiefe geriſſen. Aber 
noch kein Jahr verging und ſchon 1931 ſetzte 
ein neues Bergungsſchiff, „Artiglio II“, die 
begonnenen Arbeiten fort. Es dauerte aber bis 
zum Juni des nächſten Jahres, ehe das erſte 
Gold an die Oberfläche gebracht werden fonnte, 
Dann aber gingen die Bergungsarbeiten ſchnell 
voran. Im Sommer 1932 und im Laufe des ver⸗ 
gangenen Jahres konnten zuſammen 74 Prozent 
der Goldmünzen, 77 Prozent der Goldbarren 
und 97 Prozent des Silbers geborgen werden. 
Ende vergangenen Jahres drang man bei den 
Bergungsarbeiten endlich auch bis zu dem 
eigentlichen Goldbarrenraum vor Die Taucher 
mußten ſich dazu durch fünf Decks hindurch⸗ 
arbeiten. und als ſie endlich in den Goldraum 
eindrangen, mußten ſie zu ihrer Ueberraſchung 
feſtſtellen, daß der Raum ſo gut wie leer 
war. Durch die Wucht des Aufſtoßes und der 
Schiffsſchwankungen hatten die Goldbarren die 
Tür auf der Backbordſeite des Goldraumes ein⸗ 
gedrückt, und das Gold war durch eine Lucke 
in einen tieferen Raum gefallen. Wieder galt 
es, ganze Teile der Decke uche ol dann 
fand man endlich das geſuchte Gold. Am 17. 
Juni begannen die letzten Arbeiten, und in der 
vergangenen Woche hat man, nachdem wieder⸗ 
um mehr als gest Zentner Gold geborgen 
waren, die Arbeiten zunächſt eingeſtellt 
und das bisher geborgene Gold in Portsmouth 
abgeliefert. Von den 1089 untergegangenen 
Goldbarren find jetzt im ganzen 1033 Gold: 
barren in Sicherheit. Die Stelle des geſunke⸗ 
nen Schiffes iſt durch Bojen gekennzeichnet, und 
„Artiglio II“ iſt bereits wieder aus dem Hafen 
von Portsmouth ausgelaufen, um ſein Ber⸗ 
gungswerk zu vollenden. 


Erſt 1929, aljo 
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fand jetzt die erſte feierliche Ausmuſterung ſtatt. Anſer Bild zeigt Bundesminiſter Major Fey 
und Staatsſekretär Generalmajor Zehner beim Abſchreiten der Front der neuen Leutnants 
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Obſtkähne 
auf der 
weichſel bei 
Warſchau 


Ein untrügliches 
Zeichen des nahenden 
Herbſtes ift das Er⸗ 
jcheinen der Obſtkähne 
auf der Weichſel. In 
dieſem Jahre findet 
die Menge des Obſtes 
keine ſo gute Abnahme 
wie in früheren Jahren, 
da es verhältnismäßig 

teuer iſt. 
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Der Sieger im Europarundflug 
Im Europa⸗ Rundflug ſiegte Haupt⸗ 
mann Bajan⸗Polen vor ſeinem Landsmann 
Plonczynſti und dem Deutſchen Seidemann. Der 
Sieger erhielt auf dem Flugplatze aus den 
Händen des Staatspräſidenten den Orden „Po: 
lonia Reſtituta“ 4. Klaſſe. 


Die Anterſuchung 
der Schiffsbrand⸗Kataſtrophe 

Präſtdent Rooſevelt wird das Juſtiz⸗ 
departement beauftragen, zu unterſuchen, ob 
kommuniſtiſche Kreiſe in New Vork oder 
Havanna bei dem Brand der „Morro Caſtle“ 
die Hand im Spiele gehabt haben können. Ueber 
die Zahl der Toten und Verwundeten ſind wie⸗ 
der neue Angaben veröffentlicht worden. Danach 
iind 13 5 Perſonen tot oder vermißt. Von dieſen 
135 ſind 93 Paſſagiere und 42 Mitglieder der 
Beſatzung. 

Die Vernehmungen vor dem vom Handels⸗ 
departement eingeſetzten Anterſuchungsausſchuß 
wurden fortgeſetzt. Vernommen wurde dabei 
der verantwortliche Leiter des Funkbetriebes 
auf der „Morro Caſtle“ Roger. Wie er er⸗ 
klärte, hat er 30 Minuten nach Ausbruch des 
Brandes den Befehl erhalten, SOS-Rufe aus⸗ 
zuſenden. Der erſte Hilferuf ging um 3.25 Uhr 
hinaus. Die Funkkammer war zu dieſer Zeit 
bereits von erſtickendem Rauch gefüllt. Roger, 
der ſich den Kopf zum Schutz mit einem feuch⸗ 
ten Tuch umwickelt hatte, blieb am Apparat 


Oberſchleſiſcher Land bo 


IED 


und hielt den Sender bis 4 Uhr in Tätigkeit, 
obwohl die hereinleckenden Flammen ihm be⸗ 
reits die Füße verſengten. Als er die Funk⸗ 
kabine verließ, ſtand das ganze Deck um ihn 
herum bereits in Flammen. 

Beſondere Bedeutung kommt der Feſtſtellung 
Rogers zu, daß an Bord des Schiffes vor eini⸗ 
ger Zeit ein Streik der Funker ins Werk 
geſetzt werden ſollte. Ein Telegraphiſt namens 
Alagna und ein Kollege von ihm hatten eine 
ſchriftliche Beſchwerde an den Kapitän aufgeſetzt, 
in der ſie ſich über das Eſſen an Bord be⸗ 
klagten. Sie hatten dann den Verſuch gemacht, 
andere Beſatzungsmitglieder zur Unterzeichnung 
der Beſchwerdeſchrift zu gewinnen. Nach Aus⸗ 
ſage Rogers hat Kapitän Willmott ſich etwa 
acht Tage vor dem Brande ſehr abfällig über 
Magna geäußert. Er fei ein Unruheſtifter 
und Agitator und habe den Gehorſam ver- 
weigert. 

Im Zuſammenhang mit der Kataſtrophe der 
„Morro Caſtle“ hat Präſident Rooſevelt ſeine 
Abſicht angekündigt, eine geſetzliche Regelung 
über die Verwendung von Holz bei der Innen⸗ 
ausſtattung von Schiffen zu fordern. 


neues Gas: „Flügel des Todes““! 


Ein amerikaniſcher Chemiker, Dr. George 
M. Cady, hat dem „New Pork Herald“ zufolge 
auf einer Tagung des technologiſchen Inſtituts 
von Maſſachuſets von der Entdeckung eines 
neuen Giftgaſes Mitteilung gemacht. Sie 
geſchah, als der Gelehrte die chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Fluorins unterſuchte. Er hat dem 


t e 


neuen Gas den Namen „Flügel des To⸗ 
des“ gegeben. Das neue Gas iſt nicht nur 
giftig; es erplodiert auch, wenn es einem Druck 
ausgeſetzt wird. Es fegt ſich aus einem Teil 
Nitrogen, einem Teil Fluorin und drei Teilen 
Sauerſtoff zuſammen. Es genügt, ſelbſt geringe 
Gasteilchen eingeatmet zu haben, damit ernſte 
Störungen der Atmungswege eintreten, die in 
der Wirkung denjenigen des Phosgens gleichen. 
Das Gas mit dem düſteren Namen „Flügel des 
Todes“ ift farblos, dagegen riecht es ſehr ſtark. 
Dr. George M. Cady hat einen neuen Hebel 
zur weiteren Ankurbelung der Kriegsinduſtrie 
in Bewegung geſetzt. Damit iſt einem gerade 
jetzt „dringenden Bedürfnis“ abgeholfen. 


Der Rieſenſtreik in Amerika 

Der Schlichtungsausſchuß in Washington hat 
ſeine Bemühungen um einen Schiedsſpruch im 
Textilarbeiterſtreik aufgegeben. Der Ausſchuß 
gibt folgende Verlautbarung aus: 

„Trotz zweitägiger Bemühungen waren wir 
außerſtande, von den Arbeitgebern die Zuſtim⸗ 
mung zur grundſätzlichen Annahme einer ſchieds⸗ 
gerichtlichen Entſcheidung oder einer ähnlichen 
Maßnahme zu erlangen. Wir bedauern dies 
tief, glauben aber, daß es möglich ilt, andere 
Wege zu finden, die zu einer ſchnellen, wirk⸗ 
ſamen und gerechten Regelung führen können.“ 

Im Zuſammenhang mit dem Textilarbeiter⸗ 
ſtreik kam es an verſchiedenen Stellen zu neuen 
ernſten Zuſammenſtößen. So mußten 
Nationalgardiſten in Putnam (Connecticut) 
Arbeitswillige gegen die Angriffe von etwa 
3000 Streikenden ſchützen. In Wonnſocket (Rhode 
Island) verſuchten 10 000 Streikende eine Fa⸗ 
brik zu ſtürmen. Die Nationalgarde be⸗ 
mühte ſich zunächſt, die Angreifer mit Tränen⸗ 
gas zurückzuhalten. Als dieſes jedoch ver⸗ 
braucht war, mußte die Nationalgarde von der 
Schußwaffe Gebrauch machen, um die Strei⸗ 
kenden zu vertreiben. Bei den Streikunruhen 
in Wonnſocket (Rhode Island) wurden drei 
Streikende durch die Schüſſe der Nationalgarde 
verletzt. Außerdem erlitten zwei Polizeibeamte 
und zwei Nationalgardiſten Verletzungen durch 
Steinwürfe. 

In der Fabrikſtadt Wonſocket im Staate 
Rhode Island ſpitzt ſich die Lage immer mehr 
zu. In den Morgenſtunden des Donnerstag be⸗ 
gany eine aus mehreren tauſend Streikenden 

eſtehende Menge, Läden und Fabrik⸗ 
gebäude zu plündern. Die National⸗ 
garde und die Polizei mußten erneut von der 
Schußwaffe Gebrauch machen, um ſich der Strei⸗ 
kenden zu erwehren. Dabei wurde einer der 
Streikenden e⸗ſchoſſen und mehrere verwundet. 
Da die 200 in der Stadt eingeſetzten National⸗ 
gardiſten gemeinſam mit der Polizei nicht in 
der Lage ſind, die Ordnung in ausreichendem 
Maße aufrecht zu erhalten, wurde der Gouver⸗ 
neur erſucht, Bundestruppen zur Ver⸗ 
ſtärkung anzufordern 
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Ein Bündel Gras 


Begegnung auf der Landftraße 


Dieſer Tage bin ich ihm wieder begegnet, 
auf einer Landſtraße in Schleſien, zwiſchen den 
Glatzer Bergen, da, wo die Wälder ſchwarz 
aufſteigen und das Land nach Heimat duftet, 
dem alten grauen Wanderer, der es nicht laſſen 
kann, im Frühjahr ſein Bündel zu nehmen und 
durch die leuchtende Welt zu ziehen. Wie alle 
Begegnungen mit ihm war auch pieis ſeltſam 
und beunruhigend, denn dieſer ſchleſiſche Wan- 
derer iſt ein Philoſoph eigener Art, „een va⸗ 
rückta Kerl“, wie ihn der Wirt eines nördlichen 
Berliner Lokals nannte, wo ich ihm vor Jahren 
lief einen Zufall zum erſtenmal in den Weg 
ief. 


Diesmal aber hatte ich gerade den ſteil an⸗ 
ſteigenden Glatzberg überwunden, die Sonne 
rannte gehörig auf den Rücken, kein Menſch 
war weit und breit zu ſehen, und es war ſchön, 
darüber nachzudenken, wie leichtſinnig wir doch 
als Jungens geweſen waren, damals, als wir 
als Fünfzehnjährige dieſen ſteilen, kurvenreichen 
erg wie der Blitz auf unſeren Rädern herunter⸗ 
geſchoſſen waren, jo daß die dunklen Tannen 
zu beiden Seiten wie rafende ſchwarze Tänze⸗ 
rinnen vorüberflogen. 


Da kam einer den Berg heraufgekeucht, eine 
große Taſche voll Blumen und Kräutern in der 
Hand, auf dem Rücken ſchief ein merkwürdiges 
Bündel, die weiten Hoſen aufgekrempelt, und 
ich erkannte ihn ſchon von weitem an ſeinem 
vergnügten Bart. Er ging aber, ſicherlich tief⸗ 
ſinnig philoſophierend, mit geſenktem Kopf, ſo 
daß er gewiß an mir vorübergelaufen wäre. 
wenn ich ihn nicht angerempelt hätte. i 

„Jeſſas Maria,“ ſagte er, als er aufblickte. 
„mier hoan uns duch ſchun amol geſahn?“ Und 
wir erinnerten uns: Berlin. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, plötzlich ins Hoch⸗ 
deutſche fallend, weil er einen „Städtſchen“ vor 
ſich hatte, „wiſſen Sie, ich möchte nicht in Berlin 
leben. Ich bin ja da geboren...“ And er 
zeigte unbeſtimmt in die helle Ferne, wo zwi⸗ 
ſchen weiten Wieſengründen im Tal zu Füßen 
tiefdunkler Hügel Dörfer verſtreut lagen sa 
„Da, ſehen Sie, Schwedeldorf, da drüben 
und er ſah hinüber mit einem Blick, der das 
ganze Land, die Felder und den Wald, die 
Wieſen und die weite, zitternde Helle in ſich zog. 

„Warum bleiben Sie denn da nicht in Schwe⸗ 
deldorf wohnen?“ fragte ich; „da hätten Sie es 
doch ſicher beſſer als auf der Landſtraße? 

Er ſah mich an wie einen, der das nie ver⸗ 
ſtehen kann. „Ich wandere ſchon zwanzig Jahre, 
antwortete er, „das hängt mit einem Mädel 
zuſammen, und. das ijt vorbei. P bin ſchon 
weit geweſen ... aber da drüben kann ich 


nicht leben. Bloß wiederſehn u ich's alle 
Jahre oder alle paar Jahre, wiederſehn, wiſſen 
Sie .. Ich bin ſchon weit geweſen, in Oeſter⸗ 
reich und in Holland, in Italien, in den Alpen. 
Aber willen Sie ...er zerrte an dem Bündel 
aus Kräutern und Blumen, das er in der gro⸗ 
ßen Taſche trug, hob die Gräſer und Blumen 
hoch, ſteckte feine Naje hinein und hielt mir 
plötzlich das ganze Bündel Gras vors Geſicht. 
„das werden Sie ja nicht verſtehen, aber doas 
riecht halt bluß hier alu...“ Und wahrhaf⸗ 
tig, es war keine Einbildung, es war Geruch 
darin von den Wieſen, die wir als Jungen 
durchlaufen, von den Haſelnußſträuchern am 
Rande des Waldes und den Weidenbüſchen, von 
denen wir die ſtrotzenden Kätzchen zu dicken 
Bündeln riſſen, von dem Kaninchenſtall, in dem 
wir neugierig die nackten blinden Jungen aus 
dem Neſt gehoben hatten, während die Häſin 
zornig mit dem Hinterlauf ſtampfte, von den 
Kaſtanien, die uns im Herbſt von den alten 
Bäumen hinterm Haus im erſten Sturm knal⸗ 
lend vor die nackten Füße ſprangen 

„Sähn Sie,“ ſagte er, als er irgendeine Be⸗ 
wegung bei mir bemerkte, in den heimiſchen 
Dialekt zurückfallend, „moan muuß dalle Dinga 
uf a Grund giehn, manchmal ſteckt's in aſu 
eenem kleen Bindel Groas drin, doas goanze 
Saba... juju... 

Und damit ging er ſchon 


weiter. 
Hans Günther. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Besuchen Sie uns Schlafzi mmer 
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DAH STEINE 


s f große Auswahl. Gute Qualitäten 
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ROHRGEWEBE SCHAMOTTESTEINE 
LEICHTBAUPLATTEN 


DACHPAPPE GLAS. VERBLENDER 
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ROBERT STREIT 


HURTOWNIA MATERJALOW BUDOWLANYCH 
SPEZIALITÄT: AUSFÜHRUNG KOMPLETTER FLIESEN3ELÄGE 


KATOWICE 
BÜRO U. LAGER NUR UL. MICKIEWICZA 19 :: TEL. 345-57 u. 345-58 
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Fußbodens in ihrer u. Kaſſette zu verkaufen. 
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GR, / Wiſſenſchaftl. arbeitend, Mickiewicza 2, W. 4. 
Vi 


Wohnung besorgt 
ver lauft 


ein. Ein Fußbo- 
beratet in all. Schidfals- B. Sommerfeld *rrrrrsrsss0r0000+ Herausgegeben von 


dien, der mit der = 
Paste „Jasniej ER 2 er fragen. Kat ice, i . “ N 
= See , Olle Sa-do] 2R: ALFONS HEILMANN 


Stofica“ überzo- 
er it an. : 
gen ist, ist glän Sprechſtd. 1 ulica Kościuszki 16. || To, offen, fahrbereit, 
. vielen Illuſtrationen und 


zend u. fleckenlos. 
Ein glänzender i $ — | Telefon 34898. | billig zu verkaufen. 
| Fußboden zeugt = Singer⸗Maſchinen! 5⸗Sitzer⸗ Chorzöw II 


davon, daß sich Singer⸗Maſchinen von 2 Styczyńskiego 53. Wandhalender 
die Hausfrau nicht 50 Zi, neus Wiaſchmen Fiat Limouſine Telefon 115 43. ° 
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f Die Paste „JaSniej Słońca“ färbt weißen Fußboden 
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